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  Die Autorin


  Melissa May, geb. 1967, verheiratet, zwei Kinder, lebt seit vielen Jahren ihren Traum und schrieb und veröffentlichte bereits einen Roman, viele Kurzgeschichten und Gedichte.


  Ihre bisherigen Veröffentlichungen:


  Autobiografischer Roman: »Von der Kindheit bis zum Mauerfall« ISBN: 978-3-944284-82-8


  Diverse Veröffentlichungen in Anthologien bei verschiedenen Verlagen.


  
    
  


  Für Maico, die Leseratte.


  
    
  


  Die Geburt


  »Es ist ein Junge! Es ist ein Junge!« Der Vater rannte hinaus und verbreitete die frohe Kunde, dass am heutigen Tage, dem zehnten Januar des Jahres 1001, sein Sohn geboren worden war.


  Er und seine Frau, die inzwischen vierzigjährige Ionara indischer Abstammung, hatten gedacht, dass sie nie ein Kind bekommen könnten. Die Eheleute, die einfache Bauersleute waren, hatten sich schon damit abgefunden, dass sie kinderlos bleiben sollten.


  Doch dann wendete sich das Blatt. Die Freude war riesengroß, aber auch die Angst, ob es in Ionaras Alter auch gut gehen würde. Sie hatte viel liegen müssen, und es war ihr schlecht ergangen.


  Das Kind hatte sich, trotz allem, gut entwickelt. Der Dorfarzt hatte keine Probleme gesehen, die das Kind betrafen.


  Und nun wurden sie belohnt für die vielen Strapazen: Sie waren Eltern eines süßen Jungen geworden.


  Die Eheleute nannten den neuen, kleinen Erdenbürger Jeremias. Jeremias Dogroll, der der Nachfolger des Dogroll-Hofes werden sollte. Zu Ehren des kleinen Jungen, in den so große Hoffnungen gelegt wurden, veranstaltete Emil Dogroll eine große Feier, zu der das ganze Dorf geladen war. Es wurden drei Schweine geschlachtet, und das große Fass Wein wurde angestochen, das der Bauer extra für diesen großen Moment aufgehoben hatte.


  Auch eine alte, zurückgezogen lebende Frau, die sonst nirgendwo bei Festen geladen war, erschien auf dem Bauernhof, da die Dogrolls in ihrer Freude auch sie eingeladen hatten. Jeder sollte an ihrem Glück teilhaben.


  Alle machten jedoch bei dem Fest einen großen Bogen um die Alte; keiner wollte mit ihr sprechen, da ihr Ruf nicht der beste war. Ihr wurde nachgesagt, dass sie viel Unglück über einige Familien gebracht hatte, die dann nach und nach durch mysteriöse Umstände ums Leben gekommen waren. Die alte Frau galt als Hexe, was ihr persönlich aber eine Ehre und Genugtuung war.


  Nachdem alle Gäste ihre Geschenke präsentiert hatten, vollzog die Hexe als Letzte ihr Ritual.


  Sie breitete ein mit Gold gewebtes Tuch über dem Neugeborenen aus, machte eine theatralische Geste und sprach: »Du, mein kleiner Jeremias, bist ein außergewöhnlicher Knabe, der an einem außergewöhnlichen Tag das Licht dieser Welt erblickte. Deine Eltern waren gut zu mir, daher sollst du über außergewöhnliche Kräfte verfügen. Dein Leben wird sich über 999 Jahre erstrecken, wobei du in der ersten Hälfte deines Lebens deine Kräfte gezielt einsetzen solltest. Du wirst anderen Menschen Gutes tun, wenn diese auch gut zu dir sind. Doch sollte dich eines Tages jemand zurückweisen, so wird sich dein Wesen von Grund auf ändern. Du wirst dich zu einem gefürchteten Wesen entwickeln. Deine Zauberkraft, die ich dir heute einhauche, wird in der zweiten Hälfte deines Lebens langsam nachlassen. Das solltest du niemals vergessen!«


  Die Hexe machte beschwörende Handbewegungen und strich dem kleinen Jungen, der prompt in diesem Moment zum ersten Mal seine Augen öffnete, sanft über das Köpfchen.


  Die Menschen um sie herum tuschelten, lachten oder bekreuzigten sich. Die frisch gebackenen Eltern sahen sich an und hoben die Schultern als Zeichen ihrer Ratlosigkeit. Die Mutter nahm ihren Säugling, den das goldene Seidentuch immer noch halb bedeckte, und schaute begeistert in seine blauen Augen. Es war schon eigenartig, dass er zum ersten Mal die Äuglein aufgeschlagen hatte, als das Sprüchlein der alten Hexe ertönte.


  Ionara hielt nichts von Hexerei und glaubte auch nicht daran, was sie eben gehört hatte. 999 Jahre leben, das konnte doch kein Mensch! Gönnen würde sie es ja ihrem Kleinen, doch was nicht möglich war, konnte auch nicht geschehen. Das war ihre unwiderrufliche Ansicht.


  So wuchs Jeremias Dogroll auf dem Bauernhof auf und entwickelte sich wie ein ganz normaler Junge. Keiner dachte mehr an die alte Hexe und ihre Beschwörungen. Jeremias war ein helles Köpfchen, begriff sehr schnell und machte seinen Eltern viel Freude.


  Aber eines war ihm nicht in die Wiege gelegt worden: Jeremias war keine Schönheit, wenn man bei einem Jungen überhaupt von schön sein reden konnte. Hinzu kam, dass sich die Kinder über Jeremias und seinen Namen lustig machten. Daher begann er, seinen Vornamen zu hassen. Im Laufe der Zeit nannte er sich nur noch Dogroll.


  Über die Worte der Hexe verlor keiner mehr ein Wort. Aus diesem Grunde erfuhr Jeremias Dogroll nichts über deren Existenz oder Wirkung.


  Als seine Eltern starben, übernahm Dogroll – wie geplant – den gut laufenden Bauernhof. Er hatte zu Lebzeiten seiner Eltern auf dem Bauernhof alles ihnen zuliebe getan. Aber geliebt hatte er dieses Stück Land, die Tiere und die dazugehörigen Gebäude und Stallungen nie. Im Gegenteil: Alles war ihm regelrecht verhasst. Doch was hätte er anderes tun sollen? Es hätte den Eltern das Herz gebrochen, wenn ihr Sohn auf den Bauernhof verzichtet und in die weite Welt gewandert wäre.


  Nun war er also allein zurückgeblieben, ohne seine Eltern und ohne eine Frau, und sollte den Bauernhof weiterführen. Für wen?


  Verzweifelt saß er bei einem Glas Wein, als wie aus heiterem Himmel die alte Hexe aus dem Dorf in der Tür erschien.


  »Na, mein Junge, was schaust du so bedrückt drein?«, fragte sie ihn in einem Ton, als ob sie seine Mutter wäre.


  Dogroll kannte die Fremde nicht, denn sie hatte sich seit der Feier nach seiner Geburt nie wieder auf dem Bauernhof blicken lassen.


  Der Alkohol machte ihn redselig, daher sagte er: »Ich weiß nicht. Mein Leben verläuft so… so… geplant, wie vorgezeichnet. Ich sollte wohl froh sein, aber ich kann nicht. Ich weiß auch nicht warum.«


  »Aber ich weiß es«, erwiderte die Alte. »Du bist tatsächlich für etwas Höheres bestimmt, mein Junge. Hast du denn nie bemerkt, was du für außergewöhnliche Kräfte besitzt?«


  »Ich?… Ich glaube nicht. Was denn für Kräfte?«


  »Du hast das Zeug für einen großen Zauberer. Ich persönlich habe dir diese Gabe in die Wiege gelegt. Du musst nur etwas daraus machen.«


  Dogroll stutzte und fragte: »Aber wie?«


  Doch die Alte war schon wieder verschwunden. Er schaute sich um, lief nach draußen, aber sie war wie vom Erdboden verschluckt.


  Was hatte sie gesagt? In ihm schlummerten ungeahnte Kräfte? Er könnte ein großer Zauberer sein? Er musste erst einmal lachen.


  Dann kam er ins Grübeln. Er hatte tatsächlich nie etwas getan, um irgendwelche Kräfte zu erkennen oder zu mobilisieren. Es war wohl an der Zeit, damit zu beginnen. Einen Versuch war der Gedanke wert.


  Und Dogroll war verblüfft. Es funktionierte. Seine Schnittwunde, die er sich gerade beim Schweineschlachten zugezogen hatte, heilte er mit einem einzigen Handauflegen. Das war genial! Er konnte es kaum fassen! Er hatte all die Zeit ungeahnte Kräfte in seinem Inneren verborgen gehabt und nichts davon gewusst. Was für eine Verschwendung!


  So begann für Dogroll die Zaubererlaufbahn. Er verpachtete seinen Bauernhof und zog weit weg, wo ihn keiner kannte. Dort begann er ein neues, aufregendes Leben.


  Er half vielen kranken Menschen, vollbrachte immer nur Gutes. Alle Welt sprach vom mächtigen Zauberer Dogroll. Alle verneigten sich vor ihm wie vor Jesus persönlich. Gleichzeitig hatte jeder großen Respekt vor ihm, dem großen Zauberer. Das Einzige, was Dogroll versagt blieb, war die Liebe einer Frau. Diesen einen Wunsch, den er hegte, mochte er sich nicht herbeizaubern. So etwas musste von sich aus geschehen und von allein reifen.


  Viele, viele Jahre später – Dogroll bemerkte es erst nach etwa zwei Jahrhunderten seines Lebens – kam ihm die Erkenntnis, dass er anscheinend unsterblich war. Die Hexe hatte vergessen, ihm zu offenbaren, dass er für 999 Jahre auf dieser Welt verweilen sollte. Daher nahm er an, er würde nun ewig leben.


  Diese neue Erkenntnis, auch wenn sie nicht ganz der Wahrheit entsprach, stimmte Dogroll unheimlich optimistisch. Er war mit den Dingen, wie sie sich entwickelt hatten, vollauf zufrieden.


  
    [image: ]

  


  
    
  


  Der Fluch


  Grüne Felder mit schönen Sommerblumen zierten ein lang gezogenes Tal. Es war umgeben von vereinzelten kleinen, lichten Wäldern. Ein wahrhaftiges Idyll präsentierte die Schönheit und Einmaligkeit dieses Tales bis zum Jahre 1545. Inmitten des Tales standen kleine Häuser, in denen freundliche, arbeitsame Menschen lebten, die vor allem friedfertig waren. Sie verdammten alles Grausame und taten alles dafür, dass keiner dieses malerische, heimische Gefühl zerstören konnte.


  Inmitten des Dorfes war rings um den Brunnen ein kleiner, einladender Dorfplatz entstanden. Etwas außerhalb spiegelte sich die Sonne in einem kleinen, aber sauberen See.


  Insgesamt war jeder hier zufrieden, lebte tagein und tagaus mit der Gewissheit, hier mit seinen Kindern ein ruhiges Leben verbringen zu können.


  Unweit des Tales – keiner wusste so recht wo genau – lebte ein mächtiger Zauberer namens Dogroll (die Kinder des Tales nannten ihn zum Spaß Donnergroll, weil er immer so griesgrämig dreinblickte und es zu seinem Namen passte), der aber ein gern gesehener Gast in dem Tal war, da er bereits vielen Menschen Gutes getan hatte. So waren einige Todkranke wieder zum Leben erweckt worden, die er mit seiner Zauberkraft und irgendwelchen undefinierbaren Kräutern und Tinkturen behandelt hatte.


  Der Zauberer war ein stets in Schwarz gehüllter, stattlicher Mann, allerdings mit einer krummen Nase und etwas verzerrten Gesichtszügen, bei denen man nicht richtig zuordnen konnte, ob sie sich gerade zu einem Lächeln oder einem hämischen Grinsen entwickelten. Sein Alter konnte keiner schätzen, geschweige denn wissen, denn bereits Generationen kannten ihn und hatten Ehrfurcht vor Dogroll. Er schien unsterblich zu sein.


  Bis zu dieser Zeit, dem Jahre 1545, hatte der Zauberer Dogroll seine Zauberkräfte nur für gute Zwecke eingesetzt. Er ging in den Häusern des Tales ein und aus und war bis dahin ein gern gesehener Gast, obwohl natürlich jedermann großen Respekt vor ihm hatte. Denn übernatürliche Kräfte erzeugten in Menschen, die sie nicht begreifen konnten, doch ein Gefühl der Unterlegenheit und der Bange vor etwas Unheimlichem.


  In dem Dorf im Tale gab es auch ein Wirtshaus, das von zwei netten, älteren Leutchen geführt wurde, welche auch eine fesche Tochter hatten.


  Eines Tages fiel es den Menschen im Tal auf, dass Dogroll immer öfter beim Dorfwirt einkehrte. Kein Wunder also, dass sich darüber alle die Köpfe zerbrachen. Was zog denn einen so mächtigen Zauberer ständig in das Wirtshaus? Er war doch wohl nicht dem Alkohol verfallen? Ein solcher Mann doch nicht!


  Aber dann erkannten die Menschen, dass der Zauberer ein Auge auf die Tochter des Dorfwirtes geworfen hatte: auf die süße, junge, zierliche Maja. Maja war, äußerlich betrachtet, eine bereits reife, junge Frau, aber innerlich war sie noch nicht zu dieser herangereift.


  Zunächst fühlte sich Maja, die achtzehnjährige, dunkelhaarige Schönheit, geschmeichelt von der Aufmerksamkeit eines solch mächtigen Mannes und aalte sich in dessen bewundernden Blicken. Es war auch nicht alltäglich, von einem mächtigen Zauberer beschenkt und in den Himmel gehoben zu werden.


  Er tätschelte immerfort ihre Hände. Es schien tatsächlich, als wäre der Zauberer zum ersten Mal verliebt. Bisher hatte zumindest noch niemand den Zauberer Dogroll mit einer Frau gesehen. Eine Gefährtin hatte es seit Generationen nicht in seinem Leben gegeben.


  Jedenfalls erwiderte Maja, die sinnliche und kecke Jungfrau, seine Liebe nicht, sondern spielte nur mit seiner Aufmerksamkeit, was ihr noch teuer zu stehen kommen sollte. Sie war eben ein noch zu junges Geschöpf und prahlte nur bei ihren Freundinnen mit der Aufmerksamkeit dieses mächtigen Mannes. Es kam ihr auch nicht in den Sinn, dass es diesem wirklich ernst war. Sie war gerade erst den Kinderschuhen entwachsen und der wahren Liebe noch nicht begegnet. Maja hatte auch gern mit den Jünglingen ihres Tales geflirtet, die alle um ihre Gunst warben. Doch als auch diese bemerkt hatten, dass ein außergewöhnlicher Konkurrent Maja den Hof machte, zogen sich alle mit ihren Blicken und Aufmerksamkeiten zurück. Maja bemerkte das zufrieden, aber nicht himmelhoch jauchzend. Der Mittelpunkt in jeder Runde zu sein, hatte etwas Berauschendes an sich gehabt. Aber Maja hatte schließlich einen Bauern gegen einen Prinzen eingetauscht. Das war Entschädigung genug. Maja lebte für das Jetzt und Heute. Sie dachte nicht an die Zukunft, dafür war sie noch zu jung.


  Der Zauberer verliebte sich tatsächlich immer mehr in die quirlige Schönheit. Es verging kein Tag, ohne dass Dogroll nicht wenigstens für ein paar Minuten bei Maja hereinschaute.


  So dauerte es auch nicht mehr lange, und Dogroll begab sich zu Majas Eltern – zwei Blumensträuße in der Hand – und hielt bei diesen um die Hand ihrer einzigen Tochter an. Diese waren zwar gerührt über so viel Ehre, doch glaubten sie selbst nicht daran, dass Maja Ja sagen würde. Sie kannten ihre Maja und hatten dieses Techtelmechtel bisher mit gemischten Gefühlen beobachtet.


  Daher sagten sie vorsichtig zu Dogroll: »Wenn es auch der Wille von Maja ist, dann habt ihr zwei unseren Segen.«


  Dogroll begab sich wie ein Jüngling auf Freiersfüßen zu Maja. Er wollte selbst nicht an sein Alter erinnert werden, denn zu den genannten Jünglingen zählte er sich gewiss nicht mehr. Aber wie sollte man das Alter eines Mannes schätzen, der bereits seit vielen Jahrhunderten lebte? So etwas war außerhalb des Vorstellungsvermögens von normalen Menschen!


  Für Dogroll war es tatsächlich seine erste große Liebe. Zwar hatten ihm schon hin und wieder mal junge Mädchen gefallen, doch da diese immer sehr zurückhaltend gewesen waren und es in seinem Herzen nicht zu großen Gefühlswallungen gekommen war, beließ er es meistens damit, dass sich die Bekanntschaft abkühlte.


  Während Dogroll nun zu Majas Zimmer hinaufstieg, schauten sich die besorgten Eltern gegenseitig an: Jeder sah in den Augen des anderen die Angst davor, was passieren könnte, wenn ihre Tochter dem großen Zauberer Dogroll einen Korb geben würde. Sie durften und wollten den Gedanken gar nicht zu Ende denken.


  Wie die Eltern es vorausgesehen hatten, ließ Maja ihrem Sturkopf freien Lauf, sodass im Obergeschoss ein lautes Wortgefecht entbrannte.


  »Ich will Euch nicht heiraten! Ich bin noch viel zu jung dafür!«, schrie Maja Dogroll an.


  Die Eltern bekamen gezwungenermaßen einige Brocken mit und bekreuzigten sich. Denn sie wussten, dass es bisher noch niemand gewagt hatte, sich Dogroll in irgendeiner Form zu widersetzen. Sie hatten regelrecht Panik, wie dieser Mann in seinem Gram seine Zauberkräfte einsetzen könnte.


  Was sie hörten, ließ ihr Blut in den Adern gefrieren: Maja beschimpfte Dogroll als eingebildeten und unansehnlichen Idioten, den sie nicht lieben würde und somit nicht seine Gemahlin werden könnte.


  Die Eltern dachten sich: Wenn sie nur etwas vorsichtiger in ihrer Wortwahl und mit ihrem Temperament umgehen würde!


  Doch es half alles nichts, die Eltern hatten keinen Einfluss auf das Geschehen, und Maja wich nicht ab von ihrem eigensinnigen Standpunkt.


  »Ich suche mir meinen Ehemann selbst aus! Und mit Sicherheit werdet es Ihr, Zauberer Dogroll, nicht sein!«


  Dogroll konnte es nicht fassen, dass eine Jungfrau, die alles von ihm geboten bekam, was sie sich nur wünschen konnte, es nicht würdigte, dass er ihr die ganze Welt zu Füßen legte. Dogroll war jetzt 544 Jahre alt und erlebte zum ersten Mal eine Herzensangelegenheit, in der er allerdings schroff zurückgewiesen wurde. Nicht wie bei den anderen Mädchen, die höflich, aber bestimmt sich hatten eine Ausrede einfallen lassen. Nein, diese hier, in die er sich tatsächlich unsterblich verliebt hatte, beleidigte ihn und seine Art, um sie zu werben! Sie beschimpfte ihn mit unglaublichen Worten, die Dogroll in seiner bisher gutmütigen Art nicht erwartet und verdient hatte. Maja war die ganze Zeit immer erfreut gewesen, ihn zu sehen, und hatte mit ihm geflirtet. Es hatte nie Anzeichen gegeben, die er negativ hätte deuten können. Dogroll war davon ausgegangen, dass sie genauso in ihn verliebt war wie er in sie. Er sah schließlich nicht aus wie ein Greis, trotz seines stattlichen Alters. Zugegeben, er war keine Schönheit. Das war er nie gewesen, und das war das Einzige, was ihm Zeit seines Lebens Verdruss bereitetet hatte. Doch er war ansonsten – und das hatte er auch von anderen stets gehört – ein stattlicher Mann im besten Mannesalter, sodass er sich selbst in die Annahme hineingesteigert hatte, auch Maja würde in ihm seine inneren Werte sehen.


  Natürlich hatte er auch ihre funkelnden Smaragdaugen bemerkt, als er ihr mal ein Halsband, mal einen Ring geschenkt hatte. So etwas Schönes hatte sonst niemand in ihrem Umfeld erhalten. Alles in allem: Dogroll war sich Majas Zuneigung sehr sicher gewesen.


  Durch diese Zurückweisung steigerte er sich in seinen Ärger dermaßen hinein, dass er von einem Tag auf den anderen ein von allen in der Gegend gefürchtetes Wesen wurde. Er wusste nicht, dass dies sein Schicksal war, das von der Hexe nach seiner Geburt vorausgesagt worden war.


  Es blitzte und donnerte, als er wütend das Tal durchschritt. Die Menschen flüchteten vor ihm, nicht ahnend, was vorgefallen war. Dogroll tobte wie wild, sodass man sein Gebrüll im ganzen Tal hören konnte. Diese Demütigung, die Maja ihm zugefügt hatte, konnte er nicht ertragen. Er verwandelte sich in ein Tier, dem seine Lebensgrundlage genommen worden war.


  Es ging sogar so weit, dass Dogroll glaubte, dass die Menschen, die sich hinter den zugeklappten Fenstern der kleinen Hütten versteckten, über ihn lachten – über ihn, den großen Zauberer Dogroll! Solche Gedanken bemächtigten sich seiner, sodass er sich wie wild hineinsteigerte in seinen Rachedurst bis ins Unermessliche.


  Dogroll sann nach Rache und kam am nächsten Tag mit einem Gefolge von hässlichen Kreaturen wieder, die er bisher nur in seinem Schloss vor allen verborgen gehalten hatte, und befahl allen Talbewohnern, sich auf dem Dorfplatz zu einzufinden. Da er glaubte, dass ausnahmslos alle ihn wegen seiner Niederlage bei einer Frau belächelt hatten, involvierte er für seine Rache auch das gesamte Tal.


  Er verkündete, während er herrschaftlich und drohend auf einem Podest aus Kisten stand: »Hört mir zu, Leute! Es spricht zu euch der große Zauberer Dogroll, der mit dem heutigen Tage zu eurem Feind wurde.«


  Als wären die Elemente eine Einheit mit dem Zauberer Dogroll, begann es wiederum zu blitzen und zu donnern. Es war wie der Tag des Weltunterganges, gespenstig und Angst einflößend zugleich. Alle zuckten zusammen und duckten sich.


  Dogroll fuhr fort: »Es gilt daher Folgendes: Ab heute wird keiner mehr von euch das Tal verlassen. Ich lasse einen dichten Tannenwald um euer Tal wachsen, sodass auch der Zugang von anderen Dörfern versperrt wird und niemand mehr in das Tal gelangen kann.«


  Ein Raunen ging durch die Menschenmenge. Viele begannen zu schimpfen, einige riefen und fragten, warum er das denn tun würde.


  Dogroll beendete mit einer Handbewegung das Durcheinander. »Ihr alle seid mir nicht mehr wohl gesonnen. Ein Zauberer beansprucht eine andere Verhaltensweise. Bisher habe ich geglaubt, dass ihr alle nette, aufmerksame Menschen seid und nicht gemeine und rücksichtslose Kreaturen, die nur an der Schmach des anderen Gefallen finden. Meine Regeln waren bisher diese: So wie mit mir jemand umgeht, werde ich es ihm tausendfach vergelten. So steht es in meinem Zauberbuch, so sind meine Regeln, so sind die Regeln der Unterwelt. Und so sollten auch eure Regeln sein. Maja ist eine Hexe in Menschengestalt. Sie kennt keine Regeln. Und so sei es: Sobald jemand das Tal verlassen sollte, werden meine Untertanen hier«– er zeigte auf seine hässlichen Kreaturen –»jeden Flüchtenden vernichten. So lautet mein Befehl und der Fluch, den ich über euer Dorf verhänge.«


  Als sich einige Männer erhoben, um diesem Urteil, dem schließlich alle Bewohner unterlagen, entgegenzutreten, versperrten ihnen bereits diese ekeligen Kreaturen und Untertanen des Zauberers den Weg.


  »Dogroll, gebt uns zumindest eine Chance! Jeder Fluch hat eine Möglichkeit, um aufgehoben zu werden. Nun verratet uns noch, wie diese lautet!«, wagte noch ein mutiger, älterer Mann, der sich anscheinend mit der Materie auskannte, hinzuzusetzen.


  »Das kann ich euch sagen«, begann Dogroll schadenfroh und lachte sein lautes, dröhnendes Lachen, das ab sofort alle zu fürchten begannen, da es etwas absolut Grausames an sich hatte. Seine Gesichtszüge verzerrten sich.


  Die Menschen konnten nicht glauben, wie sich jemand von einem Tag auf den anderen derartig verändern konnte.


  Dogroll fuhr fort: »Nur eine Jungfrau kann das Tal retten. Zunächst soll sie aus eurem Dorfbrunnen einen Plan heraufholen, der in der Tiefe seinen Platz finden wird. Dann soll sie, oder eine der nächsten Jungfrauen, wenn es die erste nicht schafft, das Tal allein verlassen und sich durch das Dickicht der Wälder hindurchkämpfen. Sie muss an meinen Untertanen vorbei hinaus in die Welt. Ihre Aufgabe wird es sein, anhand des Plans meinen Zauberring zu finden, mit dem sie mich, den großen Zauberer Dogroll, bezwingen kann, wenn sie mich hernach aufspürt, wo auch immer ich mich gerade aufhalten und in welcher Gestalt auch immer ich gerade stecken sollte. Erst dann, wenn ich den Ring zu Gesicht bekomme, werde ich meine Kräfte verlieren und mich in Rauch auflösen, und der Fluch über euer Tal wird aufgehoben sein.«


  Mit einem grausamen Gelächter, in das diese schrecklichen Kreaturen ebenfalls mit einstimmten, erhob sich der Zauberer Dogroll in die Lüfte und verließ auf nimmer Wiedersehen das Tal.


  Alle Talbewohner waren schockiert und gingen nach Hause, um diese Ankündigung, die einfach unfassbar war, zu verarbeiten. Viele dachten sich, der Zauberer wollte ihnen wahrscheinlich nur Angst einjagen. Doch sicher war sich niemand.


  Majas Eltern waren so gram darüber, was für ein Unglück ihre Familie – speziell natürlich Maja – über das Tal gebracht hatte, dass sie beide noch in derselben Nacht an Herzversagen verstarben.


  Nun stand Maja, die ehemalige Angebetete des Zauberers, allein da mit dem geerbten Wirtshaus und begann, sich doch Vorwürfe zu machen. Sicher hätte sie niemals den Zauberer heiraten können, doch wenigstens hätte sie ihn hinhalten oder vorsichtiger mit ihm sprechen können. Sie erkannte ihr Fehlverhalten, konnte es aber nicht mehr rückgängig machen. Sich zu einer Entschuldigung durchzuringen, das ließ ihr Stolz jedoch nicht zu.


  Die anderen Talbewohner waren natürlich erbost darüber, dass eine unter ihnen weilte, die der Auslöser für diesen schlimmen Fluch war. Sie beschimpften Maja und warfen mit faulen Eiern nach ihr, sodass sie sich in der ersten Zeit gar nicht unter den Leuten blicken lassen konnte und ihr Wirtshaus geschlossen ließ.


  Das Erste, was für die Realität des Fluches sprach, war die Tatsache, dass ringsherum um das Tal über Nacht dichte Tannenwälder wuchsen. Wohin man auch blickte, überall ragten riesige Tannen aus der Erde – ein Phänomen, das nicht irdischen Ursprungs sein konnte. Allein das beunruhigte die Menschen.


  Und trotzdem gab es anfangs tatsächlich einige Bewohner des Tales, die das alles für ausgesprochenen Unsinn hielten. Sie glaubten nicht an den Fluch.


  Gleich in den ersten Tagen hatten zwei dieser jungen Männer versucht zu beweisen, dass alles nur ein grotesker Scherz war. Bewaffnet machten sie sich auf den Weg in den neu gewachsenen Wald. Aber schon am Waldeingang, wo die Tannen noch nicht ganz so dicht standen, waren sie von den Kreaturen des Zauberers erwartet und schonungslos niedergemetzelt worden. Sie hatten keine Chance gehabt.


  Diese namenlosen Kreaturen, welche als Bewacher des Tales im Dienste des Zauberers standen, tummelten sich tagein und tagaus im Dickicht des Tannenwaldes, sodass die Bewohner des Nachts von nun an immer das dröhnende Gelächter dieser Ausgeburten des Teufels hören konnten. Es begann stets um Mitternacht. Diese schrecklichen Geräusche, an die sich aber im Laufe der Jahre doch jeder gewöhnte, gehörten zu dem Tal wie das Glockengeläut anderer Dörfer.


  Die nächtlichen Teufelskonzerte waren auch wie ein Mahnmal, denn es wurde seit diesem schrecklichen Jahr, in dem alles begann, nicht mehr getanzt und gelacht. Das Leben lief träge und ziellos dahin, man heiratete und gebar Kinder, nur um dem Leben noch irgendeinen Sinn zu geben.


  Viele machten lange Zeit noch einen großen Bogen um Maja und ihr Wirtshaus, das sie nach einigen Wochen wieder geöffnet hatte. Doch da es das einzige im Tal war, kamen so nach und nach wieder die Leute, allerdings nicht mehr, um zu lachen und zu feiern. Es ging selbst im Wirtshaus seitdem immer recht ruhig und bedächtig zu.


  Erst einige Jahre später, als sich die Wogen geglättet hatten und keiner mehr über den Fluch sprach, machte ein junger Mann, der schon immer ein Auge auf Maja geworfen und sich lange Zeit nicht getraut hatte, seine Liebe zu ihr kundzutun, ihr den Hof. Es war ein netter, gut aussehender Knabe, der Majas Herz erobert hatte.


  Maja war reifer geworden und nicht mehr das verspielte, selbstgefällige Mädchen. Sie war zu einer ernsten, etwas verschlossenen Frau herangereift.


  Die beiden heirateten, bekamen Kinder und führten gemeinsam das Wirtshaus weiter. Der Stammbaum Majas riss nicht ab. Wahrscheinlich war es Schicksal.


  Seit dieser Begebenheit nannte sich das Tal Das Tal des Fluches. Nicht, dass Außenstehende diese Bezeichnung vergeben hatten. Nein, denn es war tatsächlich so, wie der Zauberer Dogroll damals verhängt hatte, dass kein anderer Mensch je wieder zu dem Tal gefunden hatte. Doch mit der Zeit gewöhnten sich die Menschen auch daran.


  Aus Angst vor weiteren Flüchtenden und natürlich auch, um übermütige Kinder oder Jugendliche vor diesem Schicksal zu bewahren, bauten die damaligen Talbewohner eine riesige, vier Meter hohe Mauer rings um das Tal. Es gab kein Tor, das nach außen führte und somit auch keinen Eingang in das Tal. Eigentlich ein seltsamer Bau.


  An die Möglichkeit einer Rettung durch eine Jungfrau dachte keiner, so undurchführbar und grotesk erschien allen der Gedanke, dass sich ein junges Mädchen allein durch das Dickicht aufmachen sollte, um den Fluch zu brechen. Dogroll hatte schließlich allen deutlich gemacht, dass der Zauberer keine leeren Sprüche klopfte; die ersten Opfer hatte es bereits in den ersten Tagen nach dem Fluch gegeben.


  Außerdem sollte die Mauer die Talbewohner auch vor den Kreaturen schützen, damit diese sich nicht in das Tal verirren und ihnen das Leben zur Hölle machen konnten.


  Die Dörfer ringsherum, die damals dieses Phänomen beobachtet hatten, dass urplötzlich dichte Tannenwälder aus dem Boden geschossen waren, sodass es kein Durchkommen mehr bis zum nächsten Tal gab, hatten sich gewundert und viel über dieses Dorf gesprochen, das nun eingeschlossen irgendwo hinter den Wäldern lag. Es entstanden natürlich Gerüchte, was da passiert sein konnte. Doch keiner wusste mit Gewissheit, was nur die Talbewohner miterlebt hatten, denn es gab keine Möglichkeit der Kommunikation zwischen den Dörfern, außer dem persönlichen Kontakt.


  Mit der Zeit, mit den nächsten Generationen vergaßen alle das Tal mit den merkwürdigen Begebenheiten. Es war aus dem kollektiven Gedächtnis verschwunden.
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  Der Plan


  Erst im Jahre 1788 war eine Jungfrau herangewachsen – übrigens eine vielfache Urenkelin der besagten Maja –, die sich in der Lage fühlte, den Kampf gegen den Fluch aufzunehmen.


  Alicia war ein junges, sechzehnjähriges Mädchen, das in seiner Kindheit lieber mit Jungen gespielt hatte und wohl auch besser einer geworden wäre. Sie beherrschte den Umgang mit ihrem Schwert besser als so mancher Jüngling und wurde von diesen gleichzeitig gefürchtet wie bewundert.


  Auch sie war schwarzhaarig, aber bestach nicht mit einer so außergewöhnlichen Schönheit, wie es damals bei Maja der Fall gewesen war, sondern mit einer anderen, einzigartigen Ausstrahlungskraft: Es waren die Entschlossenheit und Durchsetzungskraft, die Alicia zu einem in ihrer Zeit hervorstechenden Phänomen machte.


  Alicia hatte natürlich – wie alle anderen Kinder des Dorfes – beizeiten von dem Fluch erfahren. Weiterhin hatte das Mädchen in Erfahrung gebracht, dass seine Urgroßmutter an dem Unglück des Tales schuld war. Diese Tatsache belastete und reizte das Mädchen gleichermaßen, sodass es sich schon als Dreizehnjährige in den Kopf gesetzt hatte, das Tal von dem Fluch zu befreien.


  Mit sechzehn Jahren also, als Alicia wie des Öfteren mit Gleichaltrigen zusammensaß und alle sich Gedanken darüber machten, wie diese Kreaturen wohl aussahen, die man Nacht für Nacht heulen hörte, kam der Gedanke auf, zunächst einmal den ersten Schritt zu tun: den Plan aus dem Brunnen zu holen.


  Johannes, der Freund Alicias, sagte: »Ich werde den Plan aus dem Dorfbrunnen holen.«


  Doch es ertönten sofort Gegenstimmen aus der Runde der Jugendlichen, da zum Aufheben des Fluches gehörte, dass eine Jungfrau den Plan heraufholen musste.


  Seit nunmehr 243 Jahren lag der Plan wohl auf dem Grunde des Brunnens, und keiner – das heißt: keine Jungfrau – hatte sich bisher daran gewagt, ihn heraufzuholen.


  Ob er denn überhaupt vorhanden und noch lesbar war? Keiner wusste, ob der Zauberer ihn in einem Behältnis hinabgelassen hatte oder ihn einfach nur so versenkt hatte. Es blieb abzuwarten, bis das Geheimnis gelüftet wurde.


  Eines frühen Morgens, als alles im Tal noch fest schlief, die Morgensonne aber Alicia viel Licht im Brunnen bescherte, machte sie sich auf den Weg. Allein, ohne Hilfe, wollte sie es schaffen.


  Alicia war eine gute Taucherin, denn das Tal verfügte über einen kleinen See innerhalb der erbauten Mauer, in dem sich im Sommer alles tummelte, was Freude am Nass hatte. Dort hatte Alicia stets geübt und war diejenige gewesen, die am längsten tauchen konnte.


  An diesem Morgen fühlte sich Alicia unheimlich stark, weil sie das Gefühl hatte, mit dieser Tat das Ende des Martyriums einzuleiten. Ob es ihr tatsächlich gelingen würde, alles bis zum Ende mit Erfolg durchzuziehen, das wusste sie selbst nicht. Aber immerhin machte sie den Anfang, den vielleicht auch eine andere eines Tages fortsetzen konnte.


  Alicia begab sich zum leeren Dorfplatz, auf dem in der Mitte der Dorfbrunnen, ein einfaches Bauwerk, den Platz schmückte und sich als Mittelpunkt des Dorfgeschehens etabliert hatte.


  Sie entkleidete sich bis auf ihr Hemdchen, das sie zum Schutz vor ungebetenen Blicken anbehielt, und stellte sich auf den Rand des Brunnens, dessen Wasseroberfläche ruhig vor sich hinschlummerte, als wäre nichts Außergewöhnliches dahinter verborgen.


  Alicia band ein Seil an einem Holzpfahl fest und ließ sich hinab in die Tiefe, die sie aufsog wie ein schwarzes Loch. Als sie am Wasser angekommen war, holte sie tief Luft und startete ihr Tauchvorhaben. Sie durchbrach die Wasseroberfläche und verschwand in der dunklen Tiefe, da es unten im Brunnen trotz des Sonnenscheins von oben recht düster war. Unter Wasser sah sie noch weniger und hatte Mühe, sich zurechtzufinden. Daher brauchte sie drei Anläufe, bis sie endlich am Grund ankam und dort ein kleines Kistchen entdeckte, das sie mit einem Siegesgefühl mit nach oben nahm.


  Prustend gelangte Alicia wieder an die Wasseroberfläche, konnte aber mit bloßen Händen das Kistchen nicht öffnen. Daher kletterte sie mit ihrem Fund wieder nach oben, wo sie erst kurz verschnaufte, dann ihre Sachen packte und voller Vorfreude nach Hause lief.


  Dort wartete bereits Johannes, der ihr Verschwinden bemerkt hatte, und schalt sie, leichtsinnig zu sein. Er warf ihr vor, dass sie ihn nicht als eventuelle Hilfe mitgenommen hatte. Doch als er ihr Strahlen und den Fund in ihren Händen bemerkte, begannen auch seine Augen zu leuchten.


  Mit einem Werkzeug gelang es beiden dann auch, das geheimnisvolle Kistchen zu öffnen. Zum Vorschein kam eine Zeichnung, ein Plan, wie der Zauberer es vor Jahrhunderten verkündet hatte, der zeigte, wo sich der Zauberring befand. Die erste Hürde hatte Alicia geschafft!


  Als Nächstes machte sie sich an die Arbeit, den Plan abzuzeichnen, denn eine Zweitschrift zu haben, schadete nicht. Es konnte ja sein, dass ihr Vorhaben scheiterte und sie nicht zurückkam. Dann hätten die Menschen im Tal kein Fünkchen Hoffnung mehr, jemals von dem Fluch befreit zu werden, da keiner einen Anhaltspunkt hätte, wo er mit der Suche beginnen sollte.


  Es dauerte noch einige Wochen, bis Alicia so weit war und verkündete, dass sie hinausziehen wolle, um das Tal zu retten.


  Als ihre Eltern von dem Vorhaben erfuhren, waren diese äußerst bestürzt von dem Heldengeist ihrer Tochter. Sie waren davon überzeugt, dass es ihr nicht gelingen würde, all die Hürden, die zu bewältigen waren, zu überwinden. Vor allem hatten sie Angst vor den unheimlichen Kreaturen, die seit Jahrhunderten ihr Tal bewachten und die bereits zwei Menschen auf dem Gewissen hatten.


  Aber Alicia ließ sich nicht abhalten. Sie hatte einen Sturkopf, den sie sicherlich von ihren Vorfahren geerbt hatte, vor allem von Maja.


  So machte Alicia sich eines Tages auf den Weg, wiederum in den frühen Morgenstunden, bepackt mit dem Nötigsten, das sie für ihre Reise brauchte.


  Zunächst warf sie ein langes Seil mit einem riesengroßen Haken am Ende über die Mauer, damit es sich auf der anderen Seite festhakte, was ihr nach einigen Versuchen auch gelang. So überwand sie mühelos und mit flinken Bewegungen die Mauer.


  Gleich dahinter begann der dichte, unheimliche Wald, dessen Boden übersät war mit verschiedenem Unrat.


  Es war totenstill. Sie hörte keinen Laut. Noch nicht einmal Vögel trauten sich in diesen Wald, so verflucht und allen Lebens beraubt war dieser Ort.


  Aber Alicia hatte keine Angst. Sie schritt tapferen Schrittes mit ihrem Schwert voran, bahnte sich einen Weg durch das Gehölz und hielt sich immer in Richtung Osten, wie es auf ihrem Plan beschrieben war.
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  Sie kämpfte sich bereits seit einer halben Stunde durch die verwilderten Tannen und durch Gestrüpp, als sie plötzlich Geräusche vernahm.


  Alarmiert schaute Alicia nach allen Seiten und konnte nicht genau orten, woher diese Geräusche kamen. Sie hatte das Gefühl, dass sie von allen Seiten her zu ihr drangen.


  Konnte das denn sein? Jetzt bekam sie es doch mit der Angst zu tun, denn sie ahnte, dass jetzt der Moment gekommen war, den sie am meisten gefürchtet hatte: die Begegnung mit den unheimlichen Kreaturen des Zauberers.


  Die Geräusche, die denen von Tieren ähnelten, welche sich heranschlichen und deren Zungen bereits vor Gier und Appetit heraushingen, wurden immer lauter und kamen immer näher und näher.


  Alicias Blicke wanderten umher. Sie drehte sich und schaute verängstigt nach allen Seiten, konnte aber in dem dichten, dunklen Wald nichts erkennen.


  Alicia glaubte, wahnsinnig zu werden, und begann zu schreien. Sie schrie und schrie, doch niemand konnte ihr zu Hilfe kommen. Sie musste ihr Schicksal, was auch immer es war, tapfer allein tragen.


  Nach zunächst wochenlangem, später monatelangem Warten übermannte die Talbewohner die schreckliche Gewissheit, dass Alicia nicht mehr wiederkommen würde.


  Johannes und die Eltern Alicias machten sich Vorwürfe, dass sie nichts unternommen hatten, um das Mädchen zurückzuhalten. Doch nun war es zu spät. Sie konnten es nicht mehr ändern und trauerten um eine Heldin, die als Dritte dem Fluch zum Opfer gefallen war.


  Dieser Vorfall trug dazu bei, dass sich alle im Tal entschlossen, zwar über den Fluch, aber nie wieder über die Möglichkeit zu sprechen, wie dieser wieder aufgehoben werden könnte, um den nächsten Generationen keinen Nährboden für weitere waghalsige Aktionen zu geben.


  Die Kinder und Kindeskinder sollten sich einfach ihrem Schicksal ergeben und nicht nach einer Möglichkeit suchen, ihre Gefangenschaft im Tal zu beenden.


  Und so lebten alle weiterhin in den Tag hinein, noch deprimierter als zuvor, noch traumatisierter und wachsamer, da keinem je wieder etwas zustoßen sollte.


  Alle Mütter und Väter wachten über ihre Kinder und wurden nervös, wenn sie einmal nicht pünktlich zu Hause erschienen. Es war ein ständiger Wettlauf mit der Furcht. Aus dem Tal des Fluches war das Tal der Furcht geworden.


  
    
  


  Das Vermächtnis


  Über hundert Jahre später sah das Leben im Tal des Fluches noch genau so aus wie schon damals, als das gesamte Leid begonnen hatte.


  Hier, in diesem kleinen Stück Abgeschiedenheit, vollzog sich kein Fortschritt, keine Entwicklung. Keiner von den Menschen hatte je etwas von Errungenschaften der letzten Jahrhunderte gehört: wie der Eisenbahn, die überall in den Landen Einzug gehalten hatte, dem elektrischen Strom oder dem ersten Auto.


  Alles ging hier so weiter wie es im Jahre 1545 gewesen war: Dieselbe Sprache wurde weiterhin gesprochen, dieselben Lieder gesungen und die gleichen Kleider getragen. Das Werkzeug war dasselbe wie vor Hunderten von Jahren, und das Wissen, das den Kindern übermittelt wurde, war auch das von der Vergangenheit und in anderen Regionen längst überholt. Es war alles so geblieben, wie es früher gewesen war. Nur die Menschen wurden ausgetauscht wie die Spielfiguren in einem Spiel.


  Das Schulsystem im Tal des Fluches wurde seit dem Fluchbeginn ganz unprofessionell geführt, denn die Schule hatte sich ursprünglich zwei Dörfer weiter befunden. Durch das Abschirmen des Tales von der Außenwelt war die Schulpflicht zunächst vernachlässigt worden. Die Trauer und Wut über die neue Lebenssituation hatten dazu beigetragen, dass sich keiner um die Schule geschert hatte. Diese Situation herrschte über fast dreißig Jahre. Die Kinder, die zu Beginn des Wegfalls der Schule froh darüber gewesen waren, dass sie endlich Ruhe vor gestrengen Lehrern hatten, vegetierten irgendwann tagein und tagaus dahin und wussten nicht, was sie den lieben, langen Tag anfangen sollten.


  Zum Glück begann sich dann, nach drei Jahrzehnten, doch jemand Sorgen darüber zu machen, dass der Nachwuchs nicht mehr Lesen, Schreiben und Rechnen lernte. Was sollte denn aus der Zukunft des Tales werden, wenn es keine gebildeten Menschen mehr gäbe? Dann wäre für die Ewigkeit die Chance verspielt gewesen, dass je einer von den Eingeschlossenen die Möglichkeit erhalten hätte, sich Wissen anzueignen. Welch eine fatale Vorstellung!


  Im Jahre 1575 hatte ein älterer, weiser Mann den Menschen im Tal sozusagen einen Spiegel vor Augen gehalten und diejenigen, die ohne Bildung aufgewachsen waren, gefragt, warum sie denn ihren Kindern die Möglichkeit nahmen, mehr zu erfahren, als sie selbst jemals die Chance hatten. Es entfachten heiße Diskussionen; es entstand ein Für und Wider – doch dann überwog die Mehrheit: Die Schulpflicht wurde wieder eingeführt.


  Es fanden sich auch noch ältere Menschen, die vor vielen Jahren selbst alles in der Schule erlernt hatten und die sich nun bereiterklärten, die Tätigkeit eines Lehrers oder einer Lehrerin auszuüben, um das Tal vor dem geistigen Untergang zu bewahren.


  Und so wurde ein Schulgebäude errichtet, wo alle Kinder des Tales täglich von Montag bis Freitag ihrer Schulpflicht nachzukommen hatten.


  Mit der Zeit gab es dort auch Zuwachs: Einige Erwachsene, die in den letzten dreißig Jahren nicht die Möglichkeit erhalten hatten, sich weiterzubilden, gesellten sich zu den Lernenden. Einerseits wollten sie ihren Bildungsstand erweitern, andererseits wollten sie sich natürlich vor ihren Kindern nicht blamieren, wenn diese Rechnen, Schreiben und Lesen erlernten und die Eltern durch ihre Unwissenheit bei diesen Grundbildungsfacetten nicht mitreden konnten.


  Seit dem letzten Vorfall, als Alicia den Fluch hatte brechen wollen und nicht mehr wiedergekommen war, hatten die Bewohner des Tales tatsächlich ihren Nachkommen nichts mehr über die Möglichkeit erzählt, wie der Fluch ein Ende finden könnte. Alle hatten sich daran gehalten, außer einem Familienstrang: dem der damaligen Maja und späteren Alicia.


  Alicias jüngere Schwester Amanda hatte damals die Ereignisse alle hautnah mitbekommen und auch vernommen, dass keiner je etwas darüber weitererzählen durfte. Doch dieses Wissen beschäftigte sie immer wieder. Die Gedanken kreisten stets darum, dass es ihrer Schwester zwar nicht geglückt war, das Tal zu retten, aber vielleicht würde es irgendwann mal jemanden geben, dem es gelänge. Sie selbst kam dafür nicht infrage, denn sie war zu ängstlich. Die große Schwester war immer ein Vorbild für sie gewesen. Auch nach ihrem Tode hatte sich nichts daran geändert.


  Natürlich trauerte Amanda um Alicia, doch andererseits war sie auch stolz, wenn jemand von Alicia sprach. Alicia war so heldenhaft gestorben, dass es für Amanda wie nach einem Märchen oder einer Sage klang.


  Viele Jahrzehnte später am Sterbebett konnte Amanda ihr Wissen nicht mehr für sich behalten, denn ihr wurde plötzlich bewusst, dass es allein an ihr lag, diese eine winzige Chance der Nachwelt zu erhalten, indem sie ihr Wissen an ihre Enkel weitergab. Vielleicht würde es eines Tages doch noch jemandem gelingen, diesen verdammten Fluch zu brechen.


  Und so schloss sie beruhigt die Augen, nachdem ihr Enkel erstaunt und zugleich schockiert davon Kenntnis genommen und die Aufgabe aufgetragen bekommen hatte, immer nur einem in der Familie von der Möglichkeit, den Fluch zu beenden, zu erzählen.


  Der Originalplan, der für die Durchführung der ganzen Aktion notwendig war, wurde sorgsam im Wirtshaus im Tresor gehütet, worüber der Enkel ebenfalls Kenntnis erhielt.


  So wurde es traditionsgemäß auch weiterhin gehandhabt, dass nur ein einziger Nachfahre der Wirtsleute von dem Geheimnis erfuhr. Also meistens nur alle zwei Generationen, denn es war stets so, dass ein Großvater oder eine Großmutter sein oder ihr Wissen an den Enkel oder die Enkelin weitergab.


  Es gab da natürlich ein Risiko, welches sich niemand genauer vor Augen geführt hatte. Denn es hätte wohl leicht passieren können, dass derjenige, der das Wissen noch seinen Enkeln weiterzugeben beabsichtigte, vielleicht durch einen Unfall oder Krankheit plötzlich verstarb, bevor er überhaupt die Möglichkeit hatte, ein Wort darüber zu verlieren.


  Doch ein wenig Glück – oder Schicksal – spielte hierbei wohl auch mit.


  
    
  


  Die Wette


  Man schrieb das Jahr 1897, als einige Mädchen und Jungen im Alter von sechzehn bis zwanzig Jahren zusammenhockten und sich langweilten. Es gab nicht viele Möglichkeiten der Freizeitbeschäftigung, auch da hatte sich gegenüber früher nicht viel verändert. Deshalb saßen sie meist nur herum und erzählten sich Geschichten oder vertrieben sich ihre Zeit mit kleinen Wetten.


  Vor einigen Tagen war Carmelias Großmutter verstorben, die ihr, der Neunzehnjährigen, ein großes Geheimnis anvertraut hatte. Carmelia, eine vielfache Urenkelin von Maja, war somit die Einzige, die im Tal wusste, wie der verdammte Fluch beendet werden konnte. Es war für sie eine unglaubliche Erkenntnis, dass es tatsächlich eine Möglichkeit der Rettung gab.


  Doch so ein Geheimnis, so eine schwere Bürde mit sich herumzutragen, ohne es jemandem weitererzählen zu dürfen, das konnte eine sehr, sehr schwere Last sein, die ein junger Mensch einfach nicht verkraften konnte. Außerdem gingen Carmelia Möglichkeiten durch den Kopf, wie sie sich beliebter machen könnte in der Runde der jungen Leute. Carmelia gehörte zwar zu der jungen Gemeinschaft, doch sie stand nie im Mittelpunkt, war weder die Schönste noch die Klügste und traute sich sonst auch nicht, neue Ideen einzubringen.


  Alle suchten gerade nach neuen Wetten, als Carmelia – entgegen ihrer sonstigen Art – spontan mit ihrer Idee herausplatzte.


  »Kinder, ich schlage hiermit eine Wette vor, die absolut einmalig ist. Ich habe da etwas erfahren, dass keiner von euch weiß…« Und so begann Carmelia, den interessierten Zuhörern zu berichten, was sie selbst erst vor Kurzem in Erfahrung gebracht hatte. Sie beendete ihre Ausführungen mit der alles entscheidenden Frage: »Welcher von uns Jungfrauen wird es nun gelingen, diese namenlosen Kreaturen zu besiegen und den Zauberring zu finden?«


  Das Geheimnis war ausgeplaudert. Ein klein bisschen Reue regte sich zwar im Nachhinein in Carmelia, doch die Freude darüber, mehr anerkannt zu werden, vertrieb die negativen Gedanken.


  Alle schauten sich nach der unerwarteten Eröffnung entsetzt an. Das war zumindest nichts Alltägliches, aber gleichzeitig auch etwas, das absolut gefährlich war. Von den Jünglingen hätte es bestimmt einer gewagt, sich diesen Kreaturen zum Kampf zu stellen, aber eine Jungfrau? Die meisten jungen Dinger schüttelten sich bei dem Gedanken, ihr Leben aufs Spiel setzen zu müssen, nur um den Rest des Tales eventuell retten zu können. Es war geradezu absurd, solch ein Vorhaben auch nur in Betracht zu ziehen.


  Carmelia erzählte den anderen auch, dass dieser Plan im Wirtshaus in einem Tresor aufbewahrt wurde. Und bevor jemand diesen Plan an sich nehmen durfte, musste der- oder diejenige wieder eine Abschrift anfertigen. Am besten begann sie bereits damit.


  Da hatte Carmelia etwas entzündet, von dem sie niemals gedacht hätte, dass das daraus entstandene Lauffeuer sich so schnell ausbreiten würde. Vor allem sie selbst war es, die sich in dieses Vorhaben hineinsteigerte wie in einen Fieberwahn.


  Es wurden nun tatsächlich von allen, die davon erfahren hatten, Wetten abgeschlossen, welche der Jungfrauen es denn wagen würde, als Erste die Viermetermauer zu überwinden. Es standen am Ende nur noch drei Mädchen zur Debatte, denn die anderen hatten sich bereits zurückgezogen und fanden das alles albern.


  Es ging einige Wochen hin und her. Alle schaukelten sich hoch an dem Vorhaben und überlegten, wie es der Jungfrau gelingen könnte, diese Kreaturen zu überlisten. Dabei entstanden tatsächlich einige – wie es allen schien – sinnvolle Vorschläge.


  Zum Schluss waren sich alle einig, dass ein Mädchen die Kreaturen nur überlisten, aber nicht in einem direkten Kampf besiegen könnte. Der akzeptabelste aller Vorschläge war, eine Art Panzer zu bauen, den das Mädchen wie einen Rucksack auf dem Rücken tragen sollte. Dieser Panzer sollte mit Pflanzen befestigt werden. Bei Gefahr sollte sich das Mädchen auf den Boden knien, damit der Panzer das ganze Mädchen umschloss. Somit würde es wie ein kleiner Hügel mit Pflanzen aussehen. Die Idee war genial, allerdings wusste keiner, wie schlau diese Ungeheuer waren.


  Nun begann der Bau dieses Panzers, der der einer Riesenschildkröte glich. Zum Schluss wurden Pflanzen darauf gut befestigt, sodass diese nicht so schnell abfallen konnten. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Jetzt waren alle begierig darauf zu erfahren, wie der Panzer in der Praxis funktionierte.


  Daher lautete die Wette: Im Morgengrauen nach dem nächsten Vollmond sollte die gesamte, notwendige Ausrüstung für den Rettungszug an einem vereinbarten Ort bereitliegen. Alle drei Jungfrauen, die infrage kamen, waren Gegenstand der Wette. Die Jünglinge wetteten jeder auf seine Favoritin, sodass es nun recht interessant wurde, wer es sich nun tatsächlich traute, diesen immerhin lebensgefährlichen Schritt zu wagen. Dazu hatte Carmelia den Plan – wie angekündigt – heimlich abgezeichnet und die Abschrift mitgebracht.


  Alles war bereit. Wer würde es wirklich riskieren? Im Rennen waren Annabell, Rosemarie und Carmelia.


  Annabell war eine äußerst aparte Erscheinung, die die ganze Zeit nur mitgehalten hatte, um ihrem Freund zu imponieren. Er und viele andere hatten auf sie gewettet. Doch nie im Leben wäre sie ernsthaft auf die Idee gekommen, ihr Leben für so etwas Sinnloses zu riskieren. Sie konnte gut Theater spielen. Außerdem fand sie es hier im Tal schön und sah keinen Grund für eine Veränderung. Das zur Nummer eins, die somit in der Riege der Ernsthaften ausschied.


  Rosemarie hatte dagegen tatsächlich Feuer gefangen. Sie fand die Idee mit dem Panzer genial und träumte seit einigen Nächten von nichts anderem als von ihrem angehenden Abenteuer. Für sie stand fest, dass sie diejenige war, die hinausziehen würde.


  Doch Rosemaries Schwester Sieglinde war in der Runde der jungen Leute dabei gewesen und wusste, dass ihre Schwester im Rennen war. Da es Sieglinde nicht ganz geheuer war, was da ablief, informierte sie ihre Eltern, welche sogleich außer sich waren und Rosemarie in ihrem Zimmer einsperrten. So hatte das Mädchen keine Chance, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Rosemarie wollte sich dies nicht gefallen lassen und tobte und schrie, rüttelte an Fenster und Türen, doch alles war verbarrikadiert. Rosemarie war total mit den Nerven am Ende, denn sie wollte diejenige sein, der der Ruhm gebührte. Ob sie es letzten Endes doch schaffte, sich aus ihrem Zimmer zu befreien?


  Auch Carmelia, die zwar noch hin- und hergerissen war, ob sie es wagen sollte oder nicht, hatte eine reelle Chance, die Wette zu gewinnen. Doch was wäre, wenn sie zwar die Wette gewann, es aber dennoch nicht schaffen würde durchzukommen? Dann hatte sie auch nichts von der gewonnenen Wette. Aber es ging Carmelia letzten Endes nicht um eine Wette, die sie gewinnen wollte. Anfangs schon, aber inzwischen hatte die Vorstellung, in eine andere Welt hinauszuziehen, greifbare Formen angenommen, sodass sie es einfach nicht mehr lassen konnte, davon zu träumen, wie sie als Heldin in das Nachbardorf zog und gefeiert wurde. Dort wartete sicher bereits ein Prinz auf sie, der sie dann sofort heiraten würde.


  So oder ähnlich sahen stets ihre Träume aus, sodass sie im Wachzustand immer mehr dazu tendierte, es einfach zu riskieren. Hinzu kam, dass es ein wahnsinnig kribbeliges Gefühl war, nur daran zu denken, endlich aus dem Tal herauszukommen und etwas vollkommen Neues zu sehen und zu erleben.


  Der Mond stand hoch am Himmel. Es war kurz vor dem Morgengrauen und noch ruhig. Nur das allnächtliche Geheul der Kreaturen des Zauberers hörte man noch, an das sich alle trotz des geisterhaften Klanges gewöhnt hatten.


  Eine dunkle Gestalt schlich sich zum alten Schuppen, wo die Utensilien bereitlagen. Leisen Schrittes, ganz vorsichtig, damit diese Gestalt nicht entdeckt wurde, tastete sie sich vorwärts. Im Halbdunkel des Schuppens schulterte sie den selbst gebauten Panzer, und eine weitere Tasche hängte sie sich um den Hals.


  Geschmeidige Bewegungen verrieten, dass es sich bei dieser Gestalt um eine Frau handeln musste. Hastig, fast so, als ob sie Angst hätte, dass sie zurückgehalten werden könnte, lief sie in Richtung der Mauer, für deren Überwindung sie ein langes Seil mit einem Haken daran dabeihatte, wie es bereits vor über hundert Jahren ihre Vorgängerin praktiziert hatte. Diese Methode hatte damals gut geklappt, also müsste sie es auch jetzt auf diese Weise schaffen.


  Mit geschickten, rhythmischen Bewegungen gelang es ihr, das Seil über die Mauer zu werfen, welches sich direkt in irgendwelchem Gestrüpp verhakte. Gekonnte Handgriffe verhalfen ihr, sich am Seil hochzuhangeln und sich über die Mauer zu schwingen.


  Auf der anderen Seite der Welt angelangt kam es der Flüchtenden vor, als würde sie ein neues Leben beginnen, so unfassbar erschien es ihr, dass sie auf der anderen Seite der Mauer stand.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Die Abenteuerlust verlieh ihr ungeahnte Kräfte; andererseits blickte sie wehmütig zur Mauer zurück, als sie ein paar Schritte in Richtung Wald gegangen war. Es war eben auch eine verdammt riskante Sache. Doch jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Sie wollte es durchziehen.


  Das Mädchen betrat den Wald, in dem kaum ein Durchkommen möglich war, so war er bereits verwildert und zugewachsen. Mit seinem Schwert, das es stets parat hatte, bahnte es sich einen Weg. Immer Schritt für Schritt. So gelang es der jungen Frau, sich durch die pflanzlichen Wucherungen hindurchzukämpfen.


  Aus der Ferne hörte sie das leise, langsam verklingende Heulen der Kreaturen, das aber – je weiter sie vorwärts schritt – immer näher kam.


  Eine Gänsehaut überzog die eigentümlich gekleidete Gestalt. Mit dem Panzer auf dem Rücken wirkte sie selbst wie ein Monster, das durch die Dunkelheit schritt.


  Vielleicht war alles nur ein Hirngespinst von den Leuten im Tal? Vielleicht existierten diese Kreaturen gar nicht, und alle fürchteten sich umsonst. Das Heulen könnte von wilden Hunden oder Wölfen kommen, und keiner traute sich, das Tal zu verlassen. Sie musste kurz auflachen. Das wäre zu komisch, wenn das der Fall wäre.


  Sie stellte sich vor, wie sie ohne weitere Zwischenfälle durch den Wald hindurchschritt und dann… ja, was dann? Bräuchte sie dann überhaupt noch nach dem Zauberring zu suchen?


  Langsam wurde es hell, doch die Sonnenstrahlen vermochten nicht, durch den dichten Wald zu dringen. Ein plötzliches Aufwallen der Heulgeräusche unterbrach den Gedankengang der jungen Frau, die ein sagenhaftes Vorhaben auszuführen gedachte.


  Es wurde immer lauter und lauter. Rings um sie herum drehte sich plötzlich alles. Oder drehte sie sich selbst, da sie die Geräusche nicht orten konnte? Sie wusste gar nichts mehr.


  Auf einmal fiel ihr ein, wie sie dem allem entkommen konnte. Der Panzer! Schnell duckte sie sich auf den Boden und wurde somit von dem Monstrum, das sie auf dem Rücken trug, umschlossen. Ihr Herz pochte so laut, dass sie glaubte, es wäre sogar noch lauter als die Geräusche da draußen. Was ging da vor sich? Hoffentlich half ihr der Panzer…


  Es wurde immer unerträglicher, immer grauenhafter. Sie sah nichts, hörte aber umso mehr, was sie gar nicht hören wollte. Sie waren da, über ihr, um sie herum. Sie spürte sie förmlich… Es hörte sich an wie ein Freudentanz darüber, dass sie endlich wieder jemanden hatten, den sie sich greifen konnten. Wenn sie dieses Spektakel überleben würde, dann sicher als Wahnsinnige, die lebenslang von grauenhaften Vorstellungen und Halluzinationen begleitet würde…


  Glücklicherweise versank das tapfere Mädchen in eine tiefe Ohnmacht, sodass sie nichts mehr mitbekam.


  An diesem Morgen wurden so einige Bewohner des Tales von dem verstärkten Heulen in den frühen Morgenstunden und dem gleichzeitigen hämischen Lachen der Kreaturen geweckt.


  Was war da los?


  Nur einige der jüngeren Bewohner bekreuzigten sich, als sie diese ungewohnten, angriffsartigen Geräusche vernahmen. Sie ahnten, dass eine der Jungfrauen es gewagt hatte, das Tal zu verlassen. Doch diese verdammten Kreaturen hatten sie anscheinend aufgespürt und… Weiter mochte keiner denken.


  Einige Stunden später trafen sich alle jungen Leute an dem alten Schuppen, ihrem Treffpunkt und dem Depot der Utensilien, die in der Tat alle weg waren.


  »Wer von den Mädchen ist denn nun gegangen?«, fragte jemand in die Runde.


  Plötzlich trat Annabell ein, da sie selbst sehen wollte, welche ihrer beiden Rivalinnen so verrückt gewesen war und sich den Kreaturen zum Fraß vorgeworfen hatte. Sie selbst war es natürlich nicht gewesen. Alle, die auf sie gesetzt hatten, standen bereits vor ihrer verlorenen Wette.


  Blieben nur noch Rosemarie und Carmelia. Beide waren noch nicht anwesend. Also mussten die jungen Leute bei beiden zu Hause nachschauen.


  Zunächst begaben sich die jungen Menschen zu Rosemarie, die gleich in der Nähe wohnte. Sie klopften an, worauf die Mutter Rosemaries aufmachte und gleich loswetterte.


  »Was habt ihr euch dabei gedacht? Zum Glück habe ich sie eingesperrt, sonst wäre sie da draußen von diesen Kreaturen gefressen worden!«


  »Also ist Rosemarie hier?«, fragte ein Junge.


  »Natürlich. Sie ist in ihrem Zimmer.« Die Mutter schloss das Zimmer Rosemaries auf und… erblasste.


  Es war keiner drin. Das Fenster stand offen.


  »Das… das kann doch nicht wahr sein!« Fast wäre die Mutter in Ohnmacht gefallen.


  Schnell gingen die jungen Leute weiter zu Carmelia, um sich zu vergewissern, ob diese noch da war. Doch auch im Wirtshaus fand man keine Tochter. Die Wirtsleute wussten allerdings noch nicht, warum alle so aufgeregt waren und nach Carmelia fragten. Sie hatten nichts von der Sache mitbekommen.


  Der nächste Gedanke war, zu der Stelle an der Mauer zu eilen, an der eines der Mädchen hinübergeklettert sein musste. Schnell rannten sie dahin und… erblickten Rosemarie, die zusammengekauert davorsaß und weinte.


  »Was ist los, Rosemarie?«, fragten alle mitfühlend. »Wo ist Carmelia?«


  Rosemarie machte eine Geste hinüber auf die andere Mauerseite. Schluchzend stammelte sie: »Carmelia… hat es… nicht geschafft. Ich habe… diese Monster… heute Morgen gehört… arme Carmelia…«


  »Das muss noch nichts heißen. Vielleicht ist Carmelia trotzdem durchgekommen. Sie hatte doch diesen Panzer«, entgegnete einer der Jungen, der Rosemarie trösten wollte.


  »Eigentlich wäre ich da draußen gewesen… Aber meine Eltern, sie haben mich einfach eingesperrt, weil mich meine kleine Schwester verraten hatte. Und bis ich das verdammte Fenster aufbekommen hatte, war Carmelia schon auf und davon.«


  Die Stimmung nach der Ausführung der Wette war recht bedrückend. Alle, die an den Vorbereitungen beteiligt gewesen waren, machten sich nun Vorwürfe, denn es vergingen Tage, dann Wochen und schließlich Monate, in denen sie kein Lebenszeichen von Carmelia vernahmen.


  Die Eltern Carmelias konnten es nicht fassen, dass sie ihre einzige Tochter verloren hatten. Von Rosemarie hatten sie erfahren, wie es zu dieser unglückseligen Wette gekommen war. Sie hatten keine Ahnung davon gehabt, was für ein unfassbares Geheimnis Carmelia von ihrer Großmutter anvertraut bekommen hatte.


  Lange Zeit trauerten sie um sie, hofften immer wieder, dass sie doch noch eines Tages zurückkommen würde – doch es war vergebens. 


  Daher beschlossen die nicht mehr allzu jungen Eltern, noch einmal ein Kind zu bekommen. Denn einerseits hatten sie keinen, dem sie das Wirtshaus vererben konnten, und andererseits hatten sich die Eltern der Heldin in vielen schier endlosen Stunden darüber unterhalten, dass ihre Tochter die Einzige war, die die Lösung hätte weitertragen können. Großmutter hatte es so gewollt. Konnten sie denn nun gegen deren Willen alles dem Zufall überlassen?


  Keiner sonst außer den jetzt eingeweihten jungen Mädchen und Jünglingen wusste, wie der Fluch aufgehoben werden konnte. Und diese kleine Gruppe musste nun in einer offiziellen Zeremonie im Wirtshaus ihr Versprechen abgeben, dieses Geheimnis nicht weiterzutragen.


  Jetzt lag diese Bürde auf den Schultern der Eltern Carmelias. Sie konnten aber nicht mit dem Wissen dieser Endgültigkeit leben, dass Carmelia umsonst umgekommen war.


  Daher kamen sie zu dem Schluss, dass sie etwas dagegen tun mussten: Sie mussten dafür Sorge tragen, dass ihre Familie nicht ausstarb und eines Tages die Möglichkeit erhielt, das wiedergutzumachen, was eine Urahnin aus lauter Eitelkeit verschuldet hatte.


  
    
  


  Die Hexe


  Im Jahre 1900, direkt zur Jahrhundertwende, erblickte im Wirtshaus ein kleiner Junge das Licht der Welt – ein kleiner Nachzügler, der ein großes Vermächtnis weiterzutragen hatte.


  Valentin, wie die kleine, wichtige Person getauft wurde, wuchs unbeschwert auf und übernahm, als seine Eltern gesundheitlich nicht mehr in der Lage waren, das Wirtshaus im Tal.


  Da er lange Zeit nicht heiratete, kam es dazu, dass er direkt von seinen Eltern, als diese kurz nacheinander auf dem Sterbebett lagen, von der Möglichkeit erfuhr, wie der Fluch aufgehoben werden konnte. Er versprach, wie bereits viele andere Generationen zuvor, dies auch an die Nachwelt weiterzugeben.


  Doch dann, als die Jahre vergingen, dachte er nicht mehr daran, da es ihm nebensächlich und irgendwie absurd erschien.


  Im Jahre 1940 heiratete Valentin ein viel jüngeres Mädchen, das ihm ab sofort auch im Wirtshaus half.


  Erst zehn Jahre später – sie hatten schon gar nicht mehr damit gerechnet – erfüllte sich ihr Kinderwunsch, und seine Frau gebar ihm einen Jungen.


  Das Leben im Tal des Fluches ging unbeirrt weiter. Sie hatten keinen Kontakt nach außen, und keiner gelangte je zu ihnen. In den letzten Jahrzehnten war jedoch ein weiteres Phänomen hinzugekommen. Keiner wusste, was es war, und alle hatten anfangs wieder furchtbare Angst gehabt. Zeitweise – manchmal war es tagsüber, manchmal aber auch nachts – näherten sich Geräusche aus der Luft, von denen keiner wusste, was das zu bedeuten hatte.


  Als die Bewohner danach Ausschau halten wollten, was da aus den Lüften zu ihnen schweben würde, vernebelte sich das Tal, sodass keiner mehr etwas sehen konnte.


  Auch von oben, was sich zwar keiner vorstellen konnte, wovon aber so manch einer träumte, konnte natürlich keine Hilfe kommen, denn auch von dort sah man nichts, da der Nebel alles restlos verschleierte und keine Sicht zuließ.


  Es war immer dasselbe: Erst kamen die Geräusche, als wenn Außerirdische zu den Talbewohnern kommen wollten, dann vernebelte sich alles, sodass keiner mehr die Hand vor seinem Gesicht erkennen konnte. Genau so schnell, wie der Nebel gekommen war, verschwand er anschließend im Nichts.


  Es war schon eigenartig. Aber auch daran gewöhnten sich die Talbewohner.


  Der Wirtshauserbe Markus wuchs in einer täuschenden Idylle auf, alles war am Tage ruhig, des Nachts ertönten nach wie vor die geisterhaften Schreie der Kreaturen, die den Wald bewachten. Starben die denn niemals aus?, dachten sich die Dorfbewohner.


  Markus heiratete im Jahre 1982 und übernahm mit seiner Frau das Wirtshaus. Seine Mutter starb kurz danach. Doch nach jedem traurigen Ereignis kommt ein freudiges: Im Jahre 1983 wurde Josephine geboren. Die Familie war überglücklich.


  Markus’ Vater Valentin war ein rüstiger Mann, der noch viele Jahre an seiner Seite im Wirtshaus arbeitete und immer noch der einzige Träger des Vermächtnisses war.


  Josephine, der kleine Sonnenschein der Wirtsfamilie, war von Anfang an ein außergewöhnliches Mädchen. Ihre blonden Löckchen rundeten ihr puppenhaftes Gesicht ab. Der niemals lächelnde Mund verlieh ihr etwas Entrücktes. Die dunklen, stechenden Augen fesselten jeden, der sie ansah. Es ging etwas Seltsames von ihr aus – etwas, das niemand so recht erklären konnte.


  Josephine bemerkte, als sie heranwuchs, selbst, dass sie nicht so war wie andere. Sie mochte nicht mit anderen Kindern spielen. Sie war ihrer Zeit, ihrem Alter voraus.


  Am liebsten vertrieb sie sich die Zeit auf der Wiese vor der Mauer. Sie sammelte Blüten und Blätter, analysierte sie und experimentierte damit herum. Wenn ihr Großvater, ihr liebster Gesprächspartner, krank war, dann brühte sie einen Tee auf mit der Mischung, die sie selbst gesammelt hatte. Großvater Valentin vertraute ihr. Er wusste, dass sie ein besonderes Mädchen war. Und er wurde immer wieder gesund davon.


  Die Nachbarn tuschelten schon hinter verschlossenen Türen, und es fiel in diesem Zusammenhang schon mal der Begriff Hexe.


  Josephine wurde daher von allen gemieden, denn keiner wollte ihr in die angeblich verhexten Augen sehen.


  Sie hatten tatsächlich Angst vor einem kleinen Mädchen, das nur einige angeborene, außergewöhnliche Kräfte in sich trug. So eine hatten sie noch nie im Tal gehabt, also gehörte sie auch nicht hierher. Das war die Meinung der meisten Talbewohner.


  Als Josephine ihre etwas anderen Fähigkeiten so richtig bemerkte, fragte sie ihre Mutter: »Mama, warum bin ich anders als andere?«


  »Jeder Mensch ist einzigartig, Josephine. Du bist eben etwas ganz Besonderes.«


  »Ich könnte noch mehr, wenn ich wollte. Ich weiß das. Neulich habe ich die Katze von unseren Nachbarn scharf angeschaut. Sie blieb regungslos stehen, so hatte ich sie in meiner Gewalt. Und das nur mit meinen Augen. Was ist das nur?«


  »Kind, das nennt man Hypnose. Davon habe ich schon mal gehört. Es ist nichts, was dich beunruhigen sollte. Aber andererseits solltest du deine Gabe nicht missbrauchen. Tu also bitte keinem Menschen etwas zuleide! Missbrauche sie nicht für irgendwelche Experimente!« Die ängstliche Mutter nahm ihr geliebtes Kind in den Arm und schloss die Augen. Was sollte denn dieses Mädchen mit solchen Fähigkeiten hier in diesem Tal?


  So wuchs Josephine als Einzelgängerin auf. Sie wurde zu einer natürlichen, blonden Schönheit mit einer zarten, aber gut proportionierten Figur. Ihre braunen Augen sahen außergewöhnlich aus wie schon in ihren Kinderjahren.


  Josephine ging zur Dorfschule, da sie es für wichtig erachtete, dass sie sich Wissen aneignete. Doch ansonsten traf sie sich nach wie vor nicht mit Gleichaltrigen.


  Die Jungen hatten sie bis dahin auch nicht interessiert. Dafür konnte sie stundenlang mit ihrem Großvater zusammensitzen, der ihr viele Geschichten erzählte.


  Leider konnte dieser in letzter Zeit nicht mehr laufen und lag nur noch in seinem Bett. Er war der älteste Mensch im Tal und würde in wenigen Tagen seinen hundertsten Geburtstag feiern. Weil im Tal nach wie vor nicht richtig ausgelassen gefeiert wurde, konnte auch dieses herausragende Jubiläum nicht groß begangen werden. Man saß nur in kleiner Familienrunde zusammen und ehrte den Jubilar.


  Doch einige Tage später ging es Großvater Valentin nicht gut. Josephine verschwand wieder und brachte seltsame Kräuter mit, die ihr Großvater bis dahin noch nicht gesehen hatte.


  »Hier, Großvater. Daraus mache ich dir einen Tee, der dich wieder auf die Beine bringt.«


  Valentin sah sich die Kräuter an und fragte: »Wo hast du sie her? Solche Pflanzen gibt es nicht bei uns im Tal.«


  Er sah Josephine scharf an, sodass sie wegschauen musste. Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Sag mir die Wahrheit! Bitte, Kind!«


  Josephine konnte ihren Großvater nicht anlügen, und so gestand sie ihm, mithilfe eines Seiles die Mauer überwunden zu haben und außerhalb der Mauer im Walddickicht diese Kräuter gefunden zu haben.


  Der Großvater erstarrte und stammelte: »Du… du bist der einzige Mensch, der unser Tal je verlassen hat und wieder zurückgekommen ist. Weißt du das?« Er zitterte. »Ist dir… ist dir da nichts begegnet? Etwas Ungewöhnliches oder so?«


  »Du meinst diese komischen Gestalten, die mir dort Angst machen wollten?«


  Der Großvater griff sich ans Herz. »Oh Gott, hilf mir! Das ist ja der Wahnsinn!«


  »Was denn, Großvater? Mir ist doch nichts geschehen. Ich habe sie hypnotisiert, sodass sie mir nichts tun konnten, verstehst du? Sie haben sich dann nicht mehr bewegt.«


  »Du hast was?… Oh mein Gott! Das Mädchen klettert einfach über eine vier Meter hohe Mauer, als wäre es das Alltäglichste auf der Welt, und trifft auf diese Kreaturen, die allen Talbewohnern Nacht für Nacht seit Jahrhunderten Angst einflößen. Und was macht Josephine? Sie hypnotisiert sie… Ha, das ist ja die Lösung! Du kannst es, ich fasse es nicht! Du schaffst es, Kind! Dass ich das fast vergessen hätte! Ich wäre bald von euch gegangen und hätte den letzten Hoffnungsschimmer mit ins Grab genommen, wie ihr hier alle diesem Fluch entrinnen könntet.« Der Großvater fasste sich an die Stirn, schüttelte den Kopf und blühte regelrecht auf.


  So hatte Josephine ihn noch nie gesehen. Sein gerade noch verärgertes Gesicht verwandelte sich in einen hoffnungsvollen, in die Zukunft blickenden Ausdruck. Josephine dachte schon, ihr Großvater würde nun, nachdem er bereits körperlich geschwächt war, auch einer geistigen Verwirrung unterliegen.


  Sie fragte ihn deswegen: »Wovon sprichst du, Großvater? Geht es dir nicht gut?«


  »Oh nein, mir ging es lange nicht so gut wie heute. Nur schade, dass ich das nicht mehr erleben kann. Josephine, ich muss dir jetzt etwas sagen, das nur du wissen darfst. Es ist ein Geheimnis, das ich von meinen Eltern anvertraut bekommen habe und es fast schon vergessen hatte. Es geht um den Fluch, Josephine.«


  »Was ist mit dem Fluch? Gibt es da etwas, was ich noch nicht weiß?«


  »Deine vielfache Urgroßmutter Maja, eine damalige Tochter des Wirtes hier, war die Schuldige an diesem ganzen Übel: an dem Entstehen des Fluches. Sie hatte sich damals dem Zauberer Dogroll verweigert, denn dieser wollte sie zu seiner Frau machen. Doch Maja war ein unreifes Ding und hatte sich nur in den Aufmerksamkeiten des Zauberers gesonnt, doch mehr wollte sie nicht. Sie hatte nie vorgehabt, ihn zu heiraten. Und als er das damals von ihr so direkt gesagt bekam, drehte er durch und dachte sich diesen Fluch aus.«


  Josephine überlegte kurz. »So weit ist mir auch noch alles bekannt, zwar nicht in diesen Einzelheiten, aber zumindest sinngemäß.«


  »Ja, es geht auch noch weiter. Denn wie jeder Fluch, den es je gegeben hat, hat auch unser Fluch eine Möglichkeit, wieder aufgehoben zu werden.«


  Josephine horchte auf. Das war tatsächlich etwas Neues. Bisher hatte sie an die ewige Verdammnis geglaubt. Alle glaubten schließlich, dass sie nichts dagegen ausrichten konnten. Und nun tat sich da doch noch ein Hoffnungsschimmer auf.


  »So erzähl doch weiter, Großvater!«, bat sie.


  »Der Zauberer Dogroll hat verhängt, dass nur eine Jungfrau aus dem Tal den Fluch aufheben kann, indem sie das Tal verlässt, sich durch den dichten Wald kämpft, vorbei an den schrecklichen Kreaturen. Josephine, es gibt einen Plan, den bereits Alicia, die Erste, die sich traute, das Tal zu verlassen, aus dem Brunnen heraufgeholt hat. Dieser Plan liegt bei uns im Wirtshaus im Tresor. Ich habe ihn nie herausgenommen. Er liegt in der hintersten Ecke. Mit diesem Plan hat die Jungfrau die Möglichkeit, den Zauberring des Zauberers zu finden. Gelingt ihr dies, dann muss sie nur noch den Zauberer finden und ihm den Ring vor Augen halten, dann ist der Zauberer besiegt und das Tal gerettet. Doch bedenke, die Jungfrau darf nur ganz allein handeln, nicht mit Hilfe!«


  Josephines Augen bekamen nun auch einen ganz eigentümlichen Glanz. In ihrer Hand lag es, das Schicksal des Tales. Sie wusste es. Sie hatte schon immer gewusst, dass sie zu etwas Besonderem bestimmt war. Sonst hätte ihr Gott nicht solche Kräfte in die Wiege gelegt. Was sollte sie sonst hier mit diesen außergewöhnlichen Begabungen, die sie hatte, anfangen?


  Großvater Valentin erzählte auch ausführlicher von seiner Schwester Carmelia, die er nie kennengelernt hatte, da sie als zweite Jungfrau versucht hatte, das Tal zu retten.


  Das Kuriose war natürlich, dass Josephine tatsächlich eine direkte, vielfache Urenkelin der damaligen Übeltäterin war. Genauso wie Alicia, die es als Erste versucht hatte, das Tal zu retten, und Carmelia, der es ebenso misslang. Es war wahrscheinlich Schicksal, das eines Tages in dieser schuldigen, vom Fluch getroffenen Linie jemand geboren wurde, der in der Lage war, dem ganzen Geschehen ein Ende zu bereiten.


  Erleichtert darüber, dass er seiner Enkelin das weitere Schicksal des Tales übergeben hatte, und mit der Gewissheit, dass es ihr auch gelingen würde, verstarb Valentin noch in derselben Nacht.


  Sein Tod löste – wie immer, wenn ein naher Verwandter aus dem Leben schied – eine Welle der Trauer aus, obwohl Valentin ein stattliches Alter von hundert Jahren erreicht hatte.


  Josephine saß einsam und verlassen in Großvaters Zimmer und schaute aus dem Fenster. Ganz weit hinten, wenn sie über die Giebel mehrerer Häuser hinwegblickte, sah sie ein Stück der Mauer, die so viele Menschen – ob sie wollten oder nicht – eingeschlossen und dazu gezwungen hatte, miteinander oder zumindest nebeneinander her zu leben.


  Dahinter verbarg sich die Freiheit, eine für Josephine unvorstellbare Weite. Wie mochte es dahinter aussehen? Was verbarg sich hinter den Wäldern? Waren die Menschen dort überhaupt gastfreundlich, oder würden sie sie aus ihren Dörfern hinausjagen? Josephine kannte nichts anderes als dieses Tal, eigentlich nur ein Dorf.


  Die Jahrhunderte waren an ihnen vorbeigezogen. Wer wusste schon, wie die Menschen auf der restlichen Erde lebten? Sicher war es wert, das herauszufinden. Was sollte sie denn hier noch? Außer ihren Eltern hatte sie niemanden, der ihr nahe stand: keine Freundin, keinen Freund.


  Die Tiere machten einen Bogen um sie, da es sich sogar unter ihnen herumgesprochen zu haben schien, dass Josephine eine übernatürliche Gabe besaß.


  Ihr Entschluss stand fest: Josephine wollte das Tal verlassen. Nicht bewaffnet oder mit irgendwelchen gebastelten Utensilien, um diese Kreaturen da draußen im Wald auszutricksen. Nein, Josephine trug ihr Geheimnis in sich, ihre Kraft, um andere außer Gefecht zu setzen. Es war ihr egal, ob es sich um Tiere, Menschen oder gar geheimnisvolle Kreaturen handelte.


  Nur eines bereitete ihr Kopfzerbrechen: Josephine wollte ihrer Mutter den Trennungsschmerz ersparen. Allerdings, wenn sie heimlich davonzog, dann würde dies ihrer Mutter das Herz brechen, da so eine Ungewissheit sicher noch viel schmerzvoller war als eine unumstößliche Tatsache.


  Daher entschloss sie sich, die Eltern mit einzuweihen. Und wenn sie es sich recht überlegte, brauchte sie sowieso noch mindestens einen Mitwisser, der bei ihrem etwaigen Versagen dieses Geheimnis weiter trug an nachfolgende Generationen.


  An einem stillen Frühlingsabend setzten sich die Wirtsleute, als alle Gäste gegangen waren, hinter das Haus auf eine Bank und blickten in den schönen Sternenhimmel. Gerade war es noch ruhig und klar gewesen, als plötzlich – wie schon so oft – ein lautes, knatterndes Geräusch von Weitem zu hören war. Es passierte mindestens einmal täglich, manchmal auch mehrmals. Bevor man aber irgendetwas zu sehen bekam, zog wiederum Nebel auf, der das gesamte Dorf unter sich begrub, als ob es vor irgendjemandem verborgen bleiben sollte.


  Die Mutter Josephines zog ihre Jacke fester zu und sagte: »Ich habe das eigenartige Gefühl, als ob da oben jemand durch die Lüfte fliegt. Ob das Menschen oder die Kreaturen des Zauberers sind, das werden wir wohl niemals erfahren.«


  »Doch, das werden wir«, entgegnete Josephine bestimmt.


  Ihre Eltern sahen sie erstaunt und zugleich prüfend an. Ihre Tochter sagte nie etwas einfach so dahin. Sie war ein schlaues, bedächtiges und vor allem wortkarges Mädchen mit außergewöhnlichen Begabungen.
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  Deshalb fragte ihr Vater zurück: »Wie kommst du zu dieser Behauptung, Josephine?«


  Eine kurze Stille folgte. Die Eltern ahnten, dass ihnen Josephine etwas eröffnen wollte, was ihnen sicher nicht gefallen würde.


  Daher drängte die Mutter weiter: »Also, was ist los? Du kannst uns alles sagen.«


  »Ich werde fortgehen«, sagte Josephine schlicht.


  »Wie fortgehen? Wohin? Du weißt doch…«


  »Ich weiß mehr als ihr«, schnitt Josephine ihrer Mutter das Wort ab. »Oder hat von euch schon mal einer diese Kreaturen kennengelernt? Sie sehen nicht gerade hübsch aus, muss ich gestehen, mit ihren erdbraunen, kugelrunden Köpfen und Armen, die wie Stöcke aussehen.«


  »Du hast sie… gesehen?«, wagte der verblüffte Vater einen Einwand. »Wo denn?«


  »Ich habe sie gesehen und hypnotisiert. Sie hatten keine Chance.«


  »Aber wie bist du denn über die Mauer geklettert, und warum?«, fragte die entsetzte Mutter, indem sie, die überaus Ängstliche, die Hand ihrer Tochter in die ihre nahm.


  »Großvater brauchte doch andere Medizin. Die gab es hier im Tal nicht.«


  »Und da bist du einfach über die Mauer geklettert?!« Ihre Mutter war außer sich. »Und wenn es bei ihnen nicht geklappt hätte, was dann?«


  Josephine hob ihre Schultern und zog die Mundwinkel nach unten. Eine Geste der Gleichgültigkeit, wie es ihre Eltern von ihr kannten. Oder war es eher die absolute Gewissheit? Wusste ihre Tochter denn, wie viel Macht sie in sich trug?


  Josephine fuhr mit ihren Ausführungen fort: »Großvater hat mir ein Geheimnis anvertraut, das nur er kannte. Es betrifft den Fluch und wie dieser aufgehoben werden kann.«


  »Oh mein Gott, es gibt eine Möglichkeit…« Der Vater nestelte nervös an seiner Wirtsschürze herum.


  »Ja, und nur ich kann das Tal retten. Auch wenn sie es nicht verdienen.«


  Die Eltern sahen den Hass im Blick und der zeigenden Kopfbewegung ihrer Tochter, mit welchen sie auf ihre Mitbewohner im Tal verwies. Sie wurde nicht akzeptiert. Alle betrachteten sie als Hexe, als jemanden, der hier nicht hergehörte. Was hätte sie hier für eine Zukunft, wenn die Eltern eines Tages nicht mehr wären?


  »Nun erzähl schon! Was kannst du tun, um das Tal zu retten?«, drängte der Vater.


  Das Geräusch hatte sich verflüchtigt, der Nebel zog davon. Es war ein tägliches, für die Dorfbewohner unerklärliches Ritual.


  »In unserem Tresor lag ein Plan. Hier!« Josephine faltete einen schon recht vergilbten Zettel aus Urzeiten auseinander. »Ich muss ihn nur noch abzeichnen, falls… Na ja, auf jeden Fall zeigt der Plan die Stelle, wo der Zauberring des Zauberers verborgen ist. Den muss ich finden. Ich muss also erst durch den Wald, an den Kreaturen vorbei und den Ring in meinen Besitz bringen. Anschließend muss ich herausbekommen, wo und in welcher Gestalt der Zauberer steckt. Wenn ich mit dem Ring zum Zauberer gehe und er ihn in meiner Hand sieht, dann ist er besiegt, und das Tal wird frei sein.«


  »Und wie findest du den Zauberer? Gibt es denn einen Anhaltspunkt?«


  »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht ergibt sich die Lösung erst dann, wenn es so weit ist.«


  »Und du meinst, du schaffst das?«, fragte die Mutter bange.


  »Wozu hat mir Gott solche Kräfte verliehen, wenn nicht dazu?«


  »Okay, ich komme mit«, sagte der Vater bestimmt.


  »Nein, nein! Ich vergaß zu sagen, dass nur eine Jungfrau allein dieses Vorhaben ausführen darf, da ansonsten der Fluch bestehen bleibt.«


  So wurde beschlossen, dass Josephine das Tal verlassen würde. Die anderen, die es in den letzten Jahrhunderten gewagt hatten, waren nicht wiedergekommen. Das war eine unumstößliche Tatsache, die in den ängstlichen Eltern ein Gefühl der Ohnmacht und Hilflosigkeit verbreitete. Andererseits hatte Josephine es bereits einmal gewagt und die Begegnung mit den Kreaturen unbeschadet überstanden. Sie stand lebend vor ihren Eltern und erzählte ihnen, dass sie spielerisch die Kreaturen außer Gefecht gesetzt hatte. Das war wohl Beweis genug, dass Josephine die Auserkorene war.


  
    
  


  Die Flucht


  An einem Morgen, den Josephine für geeignet hielt – es war ein Gefühl, eine Eingebung, die sie beschlich, dass dies der richtige Tag war –, machte sie sich nur mit einem Rucksack voller Lebensmittel bepackt auf den Weg. Josephine verabschiedete sich kurz von ihren Eltern in allerbester Laune und Zuversicht, dass dieses Vorhaben einen positiven Ausgang finden würde. Die Tränen und Ermahnungen der Eltern sorgten für eine gewisse Wehmut, die sie sich hätte ersparen können, wenn sie losgezogen wäre, ohne sich zu verabschieden.


  Die Mauer, die sie bereits schon einmal überwunden hatte, war keine Hürde für das sportliche Mädchen. Josephine blickte – so wie es einst ihre Vorgängerinnen getan hatten – außerhalb der Mauer nochmals zurück. Das war wohl ein Abschiedsritual, das jeder, der seine Heimat für längere Zeit oder für immer verlässt, automatisch vollzieht.


  Hier war es ein Abschied für lange Zeit, aber nicht für immer. Sie würde eines Tages zurückkehren und ihre Eltern holen. Das nahm sich Josephine fest vor.


  Die anderen Menschen konnten dann tun und lassen, was sie wollten. Die interessierten sie nicht. Vielleicht würden sie dann endlich anders über sie denken. Denn Josephine hätte dann Dankbarkeit verdient von den anderen Talbewohnern. Doch sie mochte keine Lebewesen, ob Mensch oder Tier, die gekrochen kamen.


  Daher verscheuchte Josephine die unschönen Gedanken und ging leichten Schrittes, mit einem stolzen Lächeln voran. Ein siebzehnjähriges Mädchen, eine schöne Jungfrau, die das Schicksal herausforderte.


  Es dauerte auch nicht lange, und sie hörte Geräusche, Schreie und undefinierbare artikulierte Laute. Blitzschnell hielt sie Ausschau nach einem dicken Baumstamm. Sie entdeckte einen geeigneten, wuchtigen Baum und sprang schnell über kleineres Gestrüpp zu ihrem Zielobjekt. So konnte sie sich den Angreifern in aller Ruhe gegenüberstellen. Für Josephine war es nur wichtig, dass sie keiner von hinten angriff, den sie folglich nicht mit ihren Augen taxieren und verhexen könnte. Jetzt kam sie sich wirklich wie eine richtige Hexe vor und war auch stolz darauf. Aus diesem Grund brauchte sie Schutz im Rücken, den sie durch diesen Baum erhielt.


  Und da kamen sie, diese unförmigen, hölzernen Kreaturen. Hechelnd, Angst einflößend und wie in einem Albtraum.


  Josephine konzentrierte sich und fing einen Blick nach dem anderen auf. Ihre Augen sprühten visuelles Gift; ihr Hass und ihre Willenskraft vereinten ungeahnte, gebündelte Kräfte, die sie mental ausstrahlte.


  Sogleich verharrten diese monsterartigen Geschöpfe, eines nach dem anderen. Es mussten so etwa zehn bis fünfzehn gewesen sein. Josephine blieb ruhig und durchbohrte mit ihrem Blick diese Holzpuppen, wie sie sie nannte.


  Plötzlich war es still, kein weiteres Geräusch durchschnitt die Luft, es war wie der Beginn einer neuen Zeit.


  Als Josephine sicher war, dass keines mehr von ihr unentdeckt geblieben war, huschte sie flinken Schrittes davon. Jetzt hatte sie es eilig, endlich aus diesem düsteren, verfluchten Wald hinauszukommen. Sie rannte schon, stolperte, richtete sich wieder auf und war voller Vorfreude auf ihre Zukunft.


  Nach einer ganzen Weile – sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bereits den Wald durchquert hatte – erreichte sie endlich eine Lichtung. »Ich habe es geschafft! Geschafft! Geschafft!«, schrie sie immer wieder hinaus in die Welt, die ihr jetzt offenstand. Ihre Freude kannte keine Grenzen. Sie drehte sich, lachte und weinte zugleich. Es war so einfach gewesen! Zumindest für sie, die kleine Hexe. »Oh ja, ich bin eine Hexe!« Jetzt freute sie sich, dass sie anders war als andere. Denn sonst hätte sie ihr ganzes Leben in diesem verfluchten, einengenden Tal verbringen müssen.


  Josephine holte den Plan heraus und versuchte herauszufinden, in welche Richtung sie gehen musste. Sie analysierte den Stand der Sonne und entschloss sich für eine Richtung.


  Es war ein sonniger Frühlingstag, der zum Beginn Josephines neuen Lebens wurde. Die Blumen waren hier andere, an denen sich Josephine hätte stundenlang erfreuen können. Es duftete hier anders, es roch nach einer anderen Zeit…


  Plötzlich hörte Josephine wieder dieses Geräusch, das vom Himmel her kam. Jetzt kommt gleich wieder der Nebel, dachte sie gerade. Doch dieses Mal blieb er aus. Stattdessen kam außer dem Geräusch ein Flugobjekt näher, das Josephine absolut sprachlos machte. Mit offenem Mund blieb sie stehen und schaute nach oben, wie dieses Ding, dieses künstliche Flugobjekt, immer näher kam. Was war das denn? So etwas hatte sie noch nie gesehen. Das musste auch das Objekt sein, das ständig über das Tal des Fluches geflogen war. Nur mit dem Unterschied, dass keiner von den Menschen im Tal je etwas gesehen hatte aufgrund des immer in diesem Moment aufsteigenden Nebels. Sicher gehörte auch der Nebel zum Fluch. Sonst hätte dieses Flugmonstrum wohl das Tal entdeckt. Immer, wenn es über das Tal geflogen war, wurde das Dorf unsichtbar gemacht. Ein Rätsel hatte Josephine gelöst. Doch was sich hinter diesem Flugobjekt verbarg, wusste sie immer noch nicht.


  Josephine lief weiter, immer weiter talabwärts, am Fluss entlang, wo sie mit ihren bloßen Füßen hineinwatete und unbeschwert das Hochgefühl genoss, endlich frei zu sein.


  Dann ging sie über eine Schafsweide, freute sich über die Tiere, die sie nur von Zeichnungen und Erzählungen her kannte. Kühe hatte es im Tal des Fluches gegeben und einige Ziegen. Aber die Schafe waren vor etwa zweihundert Jahren ausgestorben, nachdem damals alle erkrankt und zugrunde gegangen waren.


  Es war zu schön, es war eine Bereicherung ihres Lebens, welche Josephine ihrem Großvater verdankte. Denn ohne ihn wäre sie wohl gar nicht auf die Idee gekommen, das Tal für immer zu verlassen. Am liebsten hätte sie jetzt ihren Eltern davon erzählt, dass es hier noch Schafe gab und somit auch bald in ihrem Tal welche geben würde. So eine Kleinigkeit war berauschend für sie, ein revolutionärer Fortschritt.


  Doch der Gedanke an ihren Großvater ließ in Josephine für einen Augenblick Wehmut aufsteigen. Er war der Überbringer des Geheimnisses, der Möglichkeit, das Tal zu befreien, die sie nun in die Tat umsetzen wollte. Großvater hätte es verdient, hier an alldem teilhaben zu dürfen. Aber er war von ihr gegangen, viel zu früh.


  Freuden- und Wehmutstränen vermischten sich und erstrahlten in einem unwirklich schimmernden Glanz. Josephine blickte zum Himmel hinauf. »Danke, Großvater!«


  Dann ging es weiter bergauf. Josephine lief zunächst querfeldein und traf auf einmal auf… ja was war denn das? Ein befestigter Weg, der eine eigenartige, schwarze Oberfläche hatte, die so glatt war wie der Wirtshausboden zu Hause. Wahrscheinlich gehörte das zur heutigen Zeit. Hier fuhren wohl die Kutschen der Händler und Reisenden entlang.


  Es begann Josephine Spaß zu machen, ständig etwas Neues zu entdecken. Was würde sie hier noch alles erwarten? Ihr Herz klopfte voller Unternehmungslust.


  Plötzlich hörte sie wiederum ein lautes, knatterndes Geräusch, wie sie es in stärkerer Version vom Himmel her kannte. Doch es kam dieses Mal von diesem Weg weiter hinten. Irgendetwas in der Art, wie es in der Luft flog, kam wohl hier auf diesem Weg entlang.


  Schnell sprang Josephine in den Graben neben dem Weg und versteckte sich hinter einem Busch, denn das Geräusch war ihr nicht ganz geheuer.


  Schon kam da etwas angerattert. Es war ein Blechgefährt ohne Pferde davor! Eigenartig. Das Ding fuhr ganz allein! Wie konnte das denn möglich sein?


  Jetzt kam es immer näher und näher. Josephine wagte einen Blick in das Innere des Ungetüms und sah darin… Menschen. Es saßen Menschen darin! Sie hatte eine Frau, einen Mann und Kinder gesehen. Diese Familie musste den ganzen, weiten Weg nicht zu Fuß hinter sich bringen wie Josephine. Die Menschheit hatte Wunder vollbracht. Oder waren es gar Zauberer oder Hexen, die sich solcher Fortschritte bedienten? Josephine nahm sich vor, erst einmal vorsichtig zu sein und die Dinge zu beobachten.


  Als das Gefährt ihren Blicken entschwunden war, lief sie weiter auf diesem befestigten Weg, musste aber nach kurzer Zeit wieder in den Graben springen. Es kam schon wieder so ein… ja was war denn das? Da fuhr ja ein komplettes Haus durch die Gegend! Vorn war wieder so eine Blechkonstruktion auf Rädern, und hinten hing ein ganzes Haus dran! Es war zwar kleiner als die Häuser, die sie kannte, aber es hatte Fenster und eine Tür. Sogar Gardinen hingen hinter den Scheiben! Das war genial! Vorn in dem Blechkasten saß wieder eine Familie. Und dieses Gefährt fuhr – wiederum ohne Pferde oder Ochsen – ganz von allein! Das konnten keine Zauberer sein, es sah aus, als könnten in der heutigen Zeit alle so ein Ding fahren. Es war aufregend. Wohnten denn die Menschen hier nicht mehr in fest stehenden Häusern, sondern in Häusern auf Rädern?


  Beim nächsten Geräusch sprang Josephine nicht mehr in den Graben. Sie lief einfach weiter, zwar mit Herzklopfen, aber sie dachte: Mal sehen, was die Menschen, die sich in diesem fahrenden Ungetüm befinden, machen würden! Doch es geschah nichts. Sie fuhren einfach an ihr vorbei. Es interessierte niemanden, dass hier eine Fremde herumlief.


  Nach einer halben Stunde Fußmarsch gelangte Josephine in eine Ortschaft: Wiesen stand auf einem Schild, Kreis Galgenhausen. Das versprach nichts Gutes. Es war ein kleiner Ort mit Häusern, die aus Stein waren. Nicht solche Holzhütten, wie sie Josephine aus dem Tal des Fluches kannte. Es sah alles so anders aus.


  Die Leute, die ihr entgegenkamen, waren auch eigenartig gekleidet. Doch diese sahen sie an, als ob sie eine Außerirdische wäre. Josephine hatte ihr blaues Kleid mit den roten Ärmeln an mit einer dunklen Schürze darüber. Es war das einzige, das sie überhaupt hatte. Alles war knöchellang und züchtig geschnitten. Was hatten die denn bloß?


  Josephine setzte sich auf eine Bank und nahm ihren Plan heraus. Das musste der erste Ort sein, der hier eingezeichnet war. Dann musste sie also hier hindurch und dann noch zwei Ortschaften weiter laufen… Josephines Magen knurrte, sie hatte lange nichts gegessen.


  Es war inzwischen Nachmittag, doch es kam ihr vor, als wäre sie schon Tage unterwegs, so viel hatte sie bereits gesehen. Die vielen Eindrücke ließen ihr Zeitgefühl schwinden. Josephine nahm ein Stück Brot aus ihrem Rucksack und ein Stück geräuchertes Fleisch und ließ es sich schmecken.


  Da kamen einige junge Leute des Weges. Josephine schaute weg, wollte keinen Blickkontakt haben, um nicht aufzufallen oder sie gar zu hypnotisieren.


  Doch diese Jünglinge – auch eine Jungfrau war dabei – schauten sie schon von Weitem merkwürdig an und machten sich anscheinend Späße daraus, wie Josephine angezogen war. Sie schnappte einige Wortfetzen auf.


  Als diese Gruppe bei ihr angelangt war, sagte einer: »He, aus welcher Theatergruppe bist du denn abgehauen? Oder hast du etwa Omas Kleiderschrank geplündert?«


  Die Jünglinge lachten alle über den Witz.


  »Lasst sie doch!«, sagte die einzige Jungfrau unter ihnen, die schamlos von einem Jüngling fest umschlungen wurde.


  Ihre Aufmachung sowie ihr Kleidungsstil waren aufreizend und geschmacklos, fand Josephine. Aber sie schien wenigstens nett zu sein und sie verteidigen zu wollen. Das rechnete sie ihr hoch an.


  Jetzt blieben die jungen Leute auch noch stehen, obwohl Josephine nun wirklich keine Anstalten gemacht hatte zu widersprechen.


  »He, oder stammst du aus einer anderen Zeit? Klar doch, du hast gerade eine Zeitreise gemacht und bist ins Jahr 2000 gerutscht, stimmt’s?«, amüsierte sich ein sich schlau vorkommender Jüngling.


  »Nein, ich bin 1983 geboren und komme von einem Ort, den Ihr sicherlich nicht kennt, Jüngling«, sprach Josephine in ihrer gewohnten Sprache mit dem jungen Mann.


  Dieser schaute sie an und prustete los. »Das gibt’s wohl nicht! Wie sprichst du denn? Willst du mich auf den Arm nehmen, oder was? Ah, ja klar, du gehörst sicher so einem Clan an, die sich mit diesen alten Klamotten immer treffen und ihre Spielchen machen. Also auch so eine Art Hexe, oder was?«


  »Hexe?!« Josephine fühlte sich angegriffen. »Ihr nennt mich Hexe?«


  Ihr Blut geriet in Wallung, sodass sie diesen Jüngling mit ihren braunen, stechenden Augen anblitzte und er direkt in diese Art Erstarrung fiel: Hypnose. Er konnte nichts mehr sagen, saß nur neben ihr, starrte ins Leere und bewegte sich nicht.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, kam ihm jetzt ein anderer zu Hilfe und rüttelte an seinem Freund, der aber keine Anstalten machte, aus seiner Starrheit zu erwachen.


  »Keine Angst, der wacht in Kürze wieder auf«, entgegnete Josephine und verließ mit ihrem Bündel auf dem Rücken die völlig sprachlose und ihr hinterherschauende Gruppe. So weit wollte sie es gar nicht kommen lassen, aber wenn sie jemand in Rage brachte, wenn sie sich grundlos angegriffen fühlte, dann passierte es einfach.


  Josephines Herz klopfte trotz ihrer Überlegenheit. Es war so ganz anders hier. Die Menschen redeten zwar dieselbe Sprache, und doch klang diese fremd. Wie konnte denn so etwas möglich sein? Obwohl sie nur wenige Meilen voneinander getrennt aufgewachsen waren, lagen Welten zwischen ihnen. Doch das sollte sie nicht stören. Josephine hatte eine Aufgabe. Und darum lief sie auch weiter, immer geradeaus durch die Ortschaft.


  Sie kam an einem kleinen, künstlichen See vorbei, wo das Wasser in der Mitte nach oben spritzte. Es sah lustig aus. Schnell setzte sich Josephine an den Rand, trank etwas Wasser davon und wusch sich ihr Gesicht. Das war eine Wohltat. Einige Menschen blieben stehen und sahen sie wiederum befremdet an. Anscheinend fiel sie wieder auf. Durfte man das Wasser hier nicht trinken?


  Josephine ging lieber weiter. Sie durfte kein großes Aufsehen erregen. Auf dem glatten Weg kamen ihr immer wieder Blechkisten auf Rädern entgegen. Sie musste immer wieder staunen, wie diese so allein fuhren. Hatten hier alle Menschen übernatürliche Kräfte?


  Dann sah sie jemanden auf einem zweirädrigen Gefährt, der mit den Beinen darauf strampelte. Das war genial! Was hatten die bloß in den letzten Jahrhunderten alles erfunden! Josephine konnte es nicht fassen! Dass er nicht umfiel bei seinen Bewegungen! Es sah auch gar nicht so einfach aus.


  Als Josephine den Ort verlassen hatte, war sie wesentlich gelassener. Die vielen Menschen in dieser unbekannten Umgebung hatten ihr schon Unbehagen eingeflößt.


  Sie lief weiter und weiter. Die Landschaft, die sie durchschritt, hatte etwas so Befreiendes an sich, dass sich ihr Herz weitete. Josephine brauchte keine Menschen um sich herum, sie liebte die Natur und war eins mit ihr.


  So viel war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gelaufen. So groß war ihr Tal nicht. Jetzt taten Josephine die Füße weh. Sie war es gewohnt, barfuß zu laufen, das kannten sie im Tal des Fluches nicht anders. Schuhe hatten nur die wenigsten, die die gut erhaltenen Treter ihrer Väter und Großväter trugen.


  Josephine lief wiederum fast zwei Stunden, bis sie im nächsten Ort ankam. Am Ortseingang hörte sie schon laute Musik und das Lachen und die Stimmen vieler Menschen. Was war denn hier los? Bei ihr im Tal hatte es nie, seit sie denken konnte, irgendwelche Feste oder feierliche Zusammenkünfte gegeben. Musik wurde nur innerhalb der eigenen vier Wände gemacht. Es gab ein unausgesprochenes Verbot, Ausgelassenheit und Freude zu zeigen, seitdem der Fluch das Tal beherrschte. Deshalb war es für Josephine umso verwunderlicher und befremdlicher, dass sich hier Menschen amüsierten. Sie ging weiter und erkannte von Weitem bereits den Menschenauflauf. Das Stimmengewirr steigerte sich in der Lautstärke, die Musik wurde immer gehaltvoller und dröhnte.


  Josephines Herz pochte wieder einmal schneller. Es geschah immer dann, wenn sie auf viele Menschen traf. Sie hatte anscheinend eine Phobie, die durch ihr anderes Wesen ausgelöst wurde. Doch andererseits plagte sie auch die Neugier. Sie hatte so etwas noch nie erlebt und wollte wenigstens einmal in ihrem Leben sehen, wie es war, wenn Menschen ausgelassen feierten.


  Also steuerte Josephine mitten auf die Menschenmassen zu und mischte sich in das bunte Treiben. Keiner beachtete Josephine, alles lachte um sie herum. Kinder kreischten auf irgendwelchen sich drehenden, künstlichen Tieren und anderen Gefährten. Andere aßen so ein wolkenartig aufgewickeltes, buntes Etwas.


  Josephine kannte nichts von alldem. Kleine Häuschen aus Holz, wo Essen und Trinken verkauft wurden, verströmten einladende Düfte. Männer wie Frauen standen herum, plauderten und kicherten.


  Das Wirtshaus zu Hause war nur der männlichen Schöpfung vorbehalten. Die Frauen blieben stets zu Hause, wenn die Männer im Wirtshaus ein Bierchen tranken. Einer im Tal hatte sich die Fähigkeit von einem ehemaligen Bierbrauer angeeignet und braute Bier für das gesamte Tal. Josephine hatte es nie geschmeckt. Sie meinte, dass das Originalgetränk wahrscheinlich tausendmal besser schmeckte. Aber die Männer im Tal waren froh, überhaupt so etwas in der Art vorgesetzt zu bekommen.


  Weiter hinten erregte etwas Josephines Aufmerksamkeit, da alle Kinder, Frauen und Männer im Kreis herumsaßen und etwas oder jemanden fasziniert anstarrten.


  Sie ging hin und sah, dass in der Mitte ein Mann stand, der – Gott sei ihrer Seele gnädig – wie ein Zauberer aussah! Da stand dieser doch wirklich inmitten der Menschenmenge und führte seine Kunststückchen vor!


  Ein Zauberer? Sollte es etwa… Nein, Josephine durfte jetzt nicht in jedem selbst ernannten Magier den von ihr gesuchten Dogroll sehen. Doch es interessierte sie, was er da den Menschen vorführte.


  Zunächst holte der angebliche Zauberer Kaninchen aus seinem Ärmel, dann irgendwelche Blumensträuße, und anschließend ließ er auch ein Kaninchen im Hut verschwinden.


  Josephine durchschaute ihn: Das war kein echter Zauberer. Dieser machte den Menschen nur etwas vor! Das durfte nicht sein! Leute, das da war ein Betrüger! Josephines Blut geriet in Wallung, denn sie konnte Falschheit auf den Tod nicht ausstehen.


  Als alle Beifall klatschten, rief sie spontan: »Das sind nur kleine, betrügerische Tricks! Ihr könnt nicht richtig zaubern!«


  Alle drehten sich spontan nach ihr um, und der Zauberer hielt inne.


  Er stemmte die Hände in die Hüften und schrie zurück: »Wenn du es besser kannst, dann komm her!«


  Alles lachte. Er benahm sich wirklich weltmännisch, hatte die Lacher auf seiner Seite. Josephine fühlte sich herausgefordert. Sie bahnte sich einen Weg zu diesem Zauberer und wurde von ihm mit einer Kusshand begrüßt, worauf Josephine puterrot anlief.


  »Was wollt Ihr uns hier demonstrieren, schöne Maid?« Der Zauberer bediente sich der Sprache Josephines und verbeugte sich vor ihr. Er sah ihren Aufzug und meinte wohl, hier eine Kollegin zu Besuch zu haben.


  »Ich… äh… ich werde Euer Kaninchen für eine halbe Stunde erstarren lassen.«


  »Wow, das ist eine tolle Angelegenheit! Da sind wir aber alle gespannt. Bitte, die Bühne gehört Euch!«


  Josephine nahm eines der Kaninchen und setzte es auf einen Hocker. Sie kniete sich davor und sah dem unschuldigen Tier fest in die Augen. Schon rührte es sich nicht mehr.


  Sie stand auf und sagte zum Zauberer nur: »Bitte, prüft nach!«


  
    [image: ]

  


  Ganz gelassen ging der vermeintliche Zauberer zu seinem Kaninchen und stupste es an. Es bewegte sich tatsächlich nicht mehr. Das heißt, es fiel sogar in seiner Starrheit einfach um, als er zu stark daran stieß.


  Völlig perplex rüttelte der Zauberer an seinem Kaninchen und schrie: »Was hast du mit meinem Willi gemacht? Ist er tot?«


  Die Zuschauer tuschelten und zeigten auf Josephine in ihrer altertümlichen Bekleidung.


  Doch sie sagte einfach: »Das Kaninchen wird bald wieder aufwachen. Ich habe es hypnotisiert. Das ist alles.«


  »Die Vorstellung ist beendet!«, rief der Zauberer und sammelte seine anderen Kaninchen ein, als hätte er Angst davor, dass das Mädchen auch diese verhexen könnte.


  Josephine stand unschlüssig herum und sah in die teils verängstigten, teils fragenden Gesichter der Zuschauer und dachte sich: Es wäre wohl besser, hier zu verschwinden. Sie bereute es bereits, dass sie sich eingemischt hatte. Warum gab sie sich solch einer Gefahr hin, dass sie vielleicht dadurch alles aufs Spiel setzte?


  So unauffällig wie möglich verließ sie den Mittelpunkt, in dem sie sich gerade noch befunden hatte. Sie hasste es doch, im Mittelpunkt zu stehen, und geriet trotzdem automatisch in solche Situationen. Es war wie ein Zwang in ihr, Ordnung und Gerechtigkeit zu vermitteln.


  Als sie sich bereits einige Meter entfernt hatte, schrie der Zauberer ihr hinterher: »Hey, warte! Stehen bleiben! Haltet sie fest! Sie hat mein Kaninchen verhext!«


  Josephine lief schneller. Jetzt hatte sie die Bescherung! Zwei Männer aus dem Publikum nahmen die Verfolgung auf. Josephine rannte weiter, bahnte sich einen Weg durch die Menschen, die überall lustig waren und lachten. Sie bog ganz scharf nach links ab und tauchte in der Menschenmenge unter und bemerkte, wie die Rufe leiser wurden. Anscheinend suchten sie in einer anderen Richtung.


  Schnell ließ Josephine die Menschenmenge hinter sich. Es war ihr unheimlich geworden, sie wollte nur weg, allein sein.


  Bis zum Ortsausgang rannte sie, bis sie keine Puste mehr hatte, dann setzte sie sich am Waldrand auf einen Baumstamm und erholte sich erst einmal von ihrem Erlebnis.


  Warum war sie nur so aufbrausend gewesen und hatte den selbst ernannten Zauberer bloßstellen wollen?! Sollte er doch seinen Spaß haben! Und die Zuschauer hatten sich ja anscheinend auch amüsiert. Warum war sie bloß dazwischen gefahren? Sie wusste es auch nicht.


  Josephine nahm sich vor, das nächste Mal den Mund zu halten, möge da kommen, was wolle. Sie musste das Wesentliche im Auge behalten: die Suche nach dem Zauberring und die Vernichtung des richtigen Zauberers, der das Leid ihres gesamten Tales auf dem Gewissen hatte.


  Josephine lief weiter bis zum Dunkelwerden. Dann stieß sie auf eine alte Scheune und freute sich, dass sie hier eine Möglichkeit gefunden hatte, die Nacht zu verbringen.


  Es war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  
    
  


  Die Enttäuschung


  Am nächsten Morgen setzte Josephine ihre Reise ausgeruht fort. Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass ständig solche vierrädrigen Gefährte vorüberfuhren. Manchmal sah sie hoch am Himmel auch erneut so ein fliegendes Ungetüm, was in ihrem ganzen bisherigen Leben immer ein Rätsel gewesen war.


  Als sie an einem kleinen Bach vorbeikam, freute sie sich unbändig, sich endlich waschen zu können. Ein Bach, ein fließendes Nass! Selbst das war neu für sie. Im Tal des Fluches gab es nur einen kleinen See. Da stand das Wasser. Dieser Bach hingegen hatte so etwas Lebendiges, Prickelndes an sich. Das Wasser war kalt, aber erfrischend. Sie wusch sich ihre Füße, deren Sohlen schwarz waren vom Laufen auf dem schwarzen Weg. Ihr Gesicht erfrischte sie auch und genoss die kühlenden Wassertropfen, die ihre Wangen benetzten.


  Als sie genug hatte von dem fließenden Nass, ging Josephine weiter. Die Welt war für sie plötzlich unendlich groß.


  Sie lief und lief, und es dauerte dieses Mal drei Stunden, bis sie wieder einen Ort erreichte. Die Mittagssonne stand oben am Himmel und wärmte Josephine. Irgendwoher hörte sie ein Läuten. Was war das denn? Wiederum neugierig geworden, ging Josephine in die Richtung, aus der das Läuten kam. Sie sah ein riesiges Gebäude mit einem spitzen Turm. War das etwa eine Kirche? Josephine kannte Kirchen nur aus Büchern, die sie zu Hause hatten. Im Tal des Fluches gab es keine Kirche. Die Menschen beteten nur zu Hause und gaben ihre Gebetstexte ihren Kindern weiter.


  Das interessierte sie nun aber brennend. Sie eilte schnellen Schrittes in die Richtung, aus der das immer lauter werdende Geräusch herkam. Das Glockengeläut erfüllte die gesamte Luft.


  Jetzt sah Josephine, dass Menschenmengen aus der Kirche herausströmten. Wahrscheinlich war gerade eine Messe zu Ende. Dann konnte sie ja getrost hineingehen und sich alles anschauen.


  Josephine hatte den heiligen Boden erreicht. Sie ging an den immer noch herausströmenden Menschen vorbei in die Kirche und konnte vor Staunen kaum mehr ihren Mund schließen.


  War das aber gewaltig! Zeichnungen vom Inneren einer Kirche gab es zu Hause nicht, daher hatte sie es sich nicht vorstellen können, wie es aussehen könnte. Es war ein riesiger Raum, mit vielen Bildern an den Wänden. Die kleinen Fensterscheiben erhellten das Innere und zierten gleichzeitig die graue Fassade von außen und von innen. Da war ein Kreuz angebracht und daran hing: Jesus! Sie hatte ihn bisher nur auf Bildern gesehen, aber diese Skulptur sah so echt aus, dass – ohne dass sie es wollte – eine Träne des Mitgefühls sich langsam ihre glühende Wange hinabschlängelte.


  Vorn erblickte sie den Altar. Der Pfarrer war gerade dabei, seine Utensilien zu verstauen, die er wohl bei seiner Messe im Einsatz gehabt hatte. Josephine starrte den Pfarrer an, der in seinem weißen Gewand etwas Ehrfurchtsvolles an sich hatte.


  Dieser bemerkte gerade Josephines Interesse und rief ihr zu: »Du interessierst dich für die Kirche, meine Tochter?«


  »Ja, sehr«, erwiderte Josephine.


  »Tritt ruhig näher! Es freut mich, wenn junge Leute Interesse zeigen. In der heutigen Zeit ist es nicht mehr so selbstverständlich. Kommst du vielleicht zum Beichten?«


  Oh, davon hatte Josephine auch gehört! Man konnte dem Pfarrer alles anvertrauen, was man glaubte, falsch gemacht zu haben. Und dieser behielt alles für sich, durfte keinem etwas weitererzählen. Man konnte somit seine Seele erleichtern, alles loswerden, was als Ballast störte. Genau das brauchte sie jetzt.


  Deshalb antwortete Josephine spontan: »Ja, richtig, ich möchte gern eine Beichte ablegen.«


  »Dann geh schon mal hier drüben in den Beichtstuhl, meine Tochter!«


  Seine Tochter? Wie kam er auf so eine eigentümliche Idee? Oder war das wieder nur so eine Redensart?


  Josephine nahm im Beichtstuhl Platz. Er war dunkel, ungemütlich und hatte eine kleine Luke, die sich wohl gleich öffnen würde. Sie hörte, wie der Pfarrer in das benachbarte Räumchen eintrat, woraufhin tatsächlich die Luke aufging.


  »So, meine Tochter, nun sprich dir alles von der Seele!«


  Josephine wusste erst nicht, wo sie beginnen sollte, überlegte kurz und sagte dann: »Ich… ich habe manchmal meine Kräfte unüberlegt eingesetzt. Zum Beispiel bei Tieren.«


  »Welche Kräfte meinst du, meine Tochter?«


  Er war anscheinend fest davon überzeugt, dass Josephine seine Tochter war.


  »Ich meine die hypnotischen Kräfte, die ich besitze.«


  »Sprich weiter, meine Tochter!«


  »Eines Tages habe ich mich zum Beispiel über eine Nachbarskatze geärgert. Und da habe ich sie mit meinem Hypnoseblick angeschaut – und sie war erstarrt.«


  »Du hast eine Katze hypnotisiert? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Genau. Hinterher habe ich das bereut, da die Katze danach einen großen Bogen um mich gemacht hat.«


  Der Pfarrer atmete tief. »Also ist der Katze nichts Ernsthaftes geschehen?«


  »Nein, nach einer Weile hebt sich die Erstarrung automatisch auf.«


  »Welch ein Glück! Passiert dir das auch bei Menschen?«


  »Oh ja, wenn mich jemand derart ärgert, dass ich die Ungerechtigkeit nicht mehr ertragen kann, dann passiert mir das auch bei Menschen. Gestern zum Beispiel.«


  Der Pfarrer war froh, dass nur ein Sprechgitter zu seinem Schützling führte. So konnte ihm das glücklicherweise nicht passieren. Das Mädchen war schon eigenartig. »Wen hast du denn gestern hypnotisiert?«


  »Das war ein Jüngling, der mich als Hexe bezeichnet hat.«


  Der Pfarrer zuckte zusammen und bekreuzigte sich. Solche Worte in seinem Gotteshaus! Sollte sie wirklich eine Hexe sein? »Warum hat er dich denn so bezeichnet?«


  Josephine fiel auf, dass der Pfarrer sie plötzlich nicht mehr seine Tochter nannte.


  »Ihm hat meine Kleidung nicht gefallen und die Art, wie ich spreche.«


  »Das war allerdings kein Grund, dich so zu beschimpfen. Aber warum bist du so altertümlich gekleidet und sprichst etwas anders als wir, kannst du mir das verraten?«


  Josephine überlegte kurz, ob sie ihm alles anvertrauen konnte. Doch schließlich war er ein Geistlicher, der schon viele Geheimnisse kannte. Also entschied sie sich dafür, ihm Vertrauen zu schenken. »Ich komme aus einem Tal, das seit Jahrhunderten von seiner Umwelt abgeschlossen lebt. Ich bin erst gestern aus diesem Tal geflüchtet und versuche nun, es zu retten.«


  »Wovor zu retten? Ich verstehe nicht ganz.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ein Zauberer hat im Jahre 1545 einen Fluch über unser Tal verhängt, der nur durch eine Jungfrau aufgehoben werden kann, die es durch den dichten Wald mit den schrecklichen Kreaturen schafft und den Zauberring findet. Damit kann sie dann den Zauberer vernichten.«


  Der Pfarrer wischte sich den Schweiß von seiner Stirn. Das Mädchen hatte Fantasie. Oder sie war ernsthaft krank. Wie sollte er nur darauf reagieren? »Weiß deine Mutter davon?«, fragte er daraufhin.


  »Natürlich, sie wohnt noch im Tal des Fluches.«


  »Und warum kommt sie nicht da heraus?«


  »Ich sagte Euch doch, dass ich gerade dabei bin, den Zauberring zu suchen und das Tal zu retten. Die schrecklichen Kreaturen lassen keinen aus dem Tal heraus.«


  »Und du bist an denen vorbeigekommen?«


  »Ich habe sie einfach hypnotisiert. Aber das wollte ich nicht beichten, da sie es verdient haben.«


  »Ach ja, ich vergaß.« Er kratzte sich am Kinn. War das junge Mädchen vielleicht aus einem Irrenhaus entkommen? Er musste ihr unauffällig helfen. Wie konnte er das tun? Er musste erst mal mitspielen und ihr Vertrauen gewinnen. »Meine Tochter, wenn du gerade auf der Reise bist, dann hast du sicherlich auch Hunger und Durst. Ich schlage vor, du kommst mit zu meiner Haushälterin ins Pfarrhaus. Sie wird dich beköstigen. Anschließend kannst du den Zauberring weitersuchen.«


  Josephine stutzte. Jetzt nannte er sie wieder seine Tochter. Vorhin hatte sie den Eindruck gehabt, dass er abweisender geworden war. Und nun erschien der Pfarrer ihr so gutmütig. Aber über ein schönes Essen würde sie sich freuen, daher sagte sie zu. Josephine ging mit dem Pfarrer ins benachbarte Pfarrhaus. Er musterte sie nochmals von oben bis unten, was sie wiederum unsicher machte. Dann schloss er auf und schob Josephine in die Küche.


  »Frau Müller, hier habe ich eine junge Dame mitgebracht«, erklärte der Pfarrer seiner Haushälterin. »Machen Sie ihr was Schönes zum Essen! Die Dame ist auf einer großen Reise.« Er ließ Josephine bei Frau Müller. »Ich muss noch telefonieren. Ich bin in meinem Arbeitszimmer.«


  Josephine hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Irgendetwas sagte ihr, dass der Pfarrer etwas im Schilde führte. Doch Frau Müller lenkte ihre Gedanken in eine andere Richtung.


  »So, dann setzen Sie sich schon mal und trinken etwas! Ich gehe in den Keller und hole die Kartoffeln. Dann koche ich Ihnen etwas.« Die Haushälterin ging hinaus, sodass Josephine die Gelegenheit nutzen konnte, um aus der Küche zu schlüpfen. Sie hörte weiter hinten auf dem Flur den Pfarrer sprechen und begab sich dahin. Hinter der letzten Tür hielt sich anscheinend der Pfarrer auf und hatte Besuch. Mit wem sprach er da?


  Josephine öffnete die Tür einen Spalt und sah den Pfarrer, der am Fenster stand und sich irgendein Teil an sein Ohr hielt und da hineinrief. Sie kam gerade richtig, um ein paar Gesprächsfetzen aufzuschnappen.


  »Genau, sie spricht von Zauberern und Hexen… Sie muss krank sein. Ja, ja, schicken Sie bitte sofort jemanden her…«


  Josephine erschrak. Sie hatte sich schon so etwas gedacht. Er hatte ihr nicht geglaubt und wollte sie nun durch irgendjemanden abholen lassen.


  Schnell rannte sie zum Ausgang, wo sie mit der Haushälterin, Frau Müller, zusammenstieß.


  Diese fragte sofort: »Wo wollen Sie denn hin? Ich will Ihnen doch etwas kochen.«


  »Ich… ich muss weg.« Und schon hatte sie sich an ihr vorbeigedrängt und rannte auf die Straße. Weg von der Kirche, von der sie sich eigentlich Hilfe erhofft hatte. Sie war so enttäuscht, aber wahrscheinlich war ihre Geschichte zu unglaublich für diese Menschen. Sie musste in Zukunft vorsichtiger damit umgehen, wem sie von ihrem Tal erzählte. Und vor allem, was sie erzählte.


  Schnellen Schrittes lief Josephine in Richtung Ortsausgang, weg von diesem Ort, in dem sie fast stecken geblieben wäre. Sie mochte gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn sie jemand hätte festhalten wollen. Doch zur Not hätte sie sich ihrer inneren Kräfte bedienen müssen.


  Nachdem sie eine Weile gelaufen war, wurde sie wieder ruhiger. Keiner verfolgte sie. Zum Glück hatte Josephine dem Pfarrer nicht gesagt, in welche Richtung ihre Reise ging.


  Es war schon ganz schön aufregend gewesen bisher. Auch die Menschen hier konnten boshaft sein, nicht nur die im Tal des Fluches.


  Josephines Gedanken wurden wieder positiver. Sie lief und sang ein fröhliches Lied.


  Plötzlich sah sie ein Schild an einem Baum. Darauf stand: Zauberwald. Sollte das etwa das Gebiet Dogrolls sein? Sie wurde immer aufgeregter. Dann kam ein Wegweiser nach allen Seiten. Nach links ging es zum Märchenschloss und nach rechts zum Hexenhaus. Was sollte das hier? Lebten denn hier tatsächlich Hexen und vielleicht auch der Zauberer?


  Josephine nahm den Weg nach rechts. Sie wollte das Hexenhaus sehen.


  Weiter hinten wurde es auch wieder belebter. Eltern mit ihren Kindern spazierten auch in die Richtung. Wahrscheinlich durfte jeder das Hexenhaus besichtigen. Josephine nahm sich aber vor, sich nicht mehr zu erkennen zu geben. Sie wollte nur vorsichtig anfragen, ob hier vielleicht jemand den Zauberer Dogroll kannte.


  Nach etwa zweihundert Metern sah sie ein Häuschen, das auf einem Bein stand. Es sah tatsächlich aus wie ein Hexenhaus! Die Menschen gingen da ein und aus, also wollte auch Josephine da hineinschauen. Sie stieg die Stufen hinauf und kam in ein ganz einfach eingerichtetes Häuschen.


  Josephine erschrak. In einer Ecke saß tatsächlich eine Hexe mit krummer Nase und einem Buckel, auf dem eine schwarze Katze saß. Es war verrückt! Und sie ließ sich von den hereinspazierenden Menschen bestaunen.


  Josephine trat zu ihr heran und fragte sie: »Gute Frau, könnt Ihr mir sagen, ob Ihr den Zauberer Dogroll kennt?«


  Die Hexe sah sie erstaunt an. Sie musterte Josephine von oben bis unten und zog die Augenbrauen in die Höhe.


  In diesem Moment sagte ein kleines Mädchen hinter Josephine zu ihrer Mutter: »Mama, Mama, guck doch mal, die Frau ist auch von früher! Die ist so angezogen wie die Hexe.«


  Die Hexe musste lachen und fragte Josephine: »Wer hat dich denn geschickt? Bist du eine Verstärkung oder so?«


  »Nein, nein, ich… Entschuldigung, ich muss wieder weiter«, stammelte Josephine. Sie verließ das Hexenhaus und war enttäuscht. Das war keine echte Hexe. Es war alles nur nachgestellt. Keiner kannte hier Dogroll.


  Sie lief wieder zurück und dachte sich, dass sie sowieso erst einmal den Ring finden musste. Und der konnte nicht hier sein.


  Sie lief und lief, bis der zweite Tag sich langsam dem Ende entgegenneigte. Die untergehende Sonne ließ am Ende der Landstraße ein wunderschönes Panorama erscheinen.


  Wie lange musste sie bloß noch laufen, bis sie in dem Ort, der auf ihrem Plan markiert war, angekommen war?


  Doch nun galt es zunächst, sich wieder einen Schlafplatz zu suchen. Josephine entdeckte eine kleine Unterkunft auf vier Stelzen. Da hinauf führte eine Leiter. Das Häuschen hatte nur Fenster ohne Scheiben und einen Eingang, der kein Türblatt enthielt.


  Josephine kletterte langsam hinauf und schaute in die Behausung hinein – sie war leer. Dann konnte sie hier zumindest eine geschützte Nacht verbringen.


  Wer mochte sich denn so ein Häuschen gebaut haben? Von hier oben konnte man fast den ganzen Wald überblicken. Josephine machte es sich in einer Ecke gemütlich und schlief sogleich ein.


  
    
  


  Gute Menschen, schlechte Menschen


  Ein heller Strahl erleuchtete mitten in der Nacht Josephines schönes Gesicht. Was war das für ein Licht? Sie hielt sich eine Hand vor das Gesicht, da sie überhaupt nichts erkennen konnte. Dann vernahm sie noch eine Stimme.


  »Wer sind Sie? Was machen Sie nachts hier auf meinem Hochsitz?«


  »Oh, Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass das Häuschen bewohnt ist. Ich habe nur etwas gesucht, wo ich nächtigen konnte.«


  »Junges Fräulein, ich wohne nicht hier, sondern ich arbeite hier. Ich bin der Förster, wenn Sie noch nichts davon gehört haben.«


  Inzwischen war Josephine aufgestanden. Der Förster sah ihre armselige Kleidung und ihre nackten Füße im krassen Gegensatz zu ihrem lieblichen Gesicht. Es passte so gar nicht zusammen. Erst wollte er streng mit ihr verfahren, nun aber bekam er Mitleid mit ihr.


  »Kommen Sie mit, wenn Sie nicht wissen, wo Sie heute Nacht schlafen sollen!«


  Josephine blieb ängstlich stehen. Sie hatte bereits schlechte Erfahrungen gemacht und traute jetzt nicht gleich jedem.


  Der Förster sah ihre Skepsis und beteuerte: »Zu Hause ist meine Frau, sie wird sich um Sie kümmern. Nun haben Sie keine Angst und kommen Sie mit!«


  In seiner Försteruniform sah der Mann Vertrauen erweckend aus. Außerdem blieb Josephine nichts anderes übrig, wenn sie nicht hier im dunklen Wald schlafen wollte.


  Der Förster ging mit Josephine zu Fuß einen Waldweg entlang. Sie lief immer einige Schritte hinter ihm her. Da sah sie bereits ein Häuschen, mitten im Wald, das ganz idyllisch gelegen war. Josephine nahm sich vor, keinem mehr die Wahrheit zu erzählen. Sie musste sich, wenn sie gefragt wurde, etwas anderes ausdenken.


  Der Förster betrat sein Haus und rief nach seiner Frau, die dann im Nachthemd aus dem oberen Geschoss herunterkam.


  »Hanna, ich habe hier ein verirrtes Wesen mitgebracht. Ich habe sie auf dem Hochsitz gefunden. Vielleicht kümmerst du dich um sie, ich muss wieder arbeiten.«


  Seine Frau, eine liebenswerte, ältere Dame – der Förster war auch nicht mehr der Jüngste –, lächelte Josephine an und sagte: »Och, junge Frau, kommen Sie! Sie müssen ja schon ganz durchgefroren sein! Ich mach uns ein Feuerchen im Kamin und einen heißen Tee. Sicher haben Sie auch Hunger.«


  Sie machte ein gemütliches Feuer, wo sich Josephine aufwärmte, gab ihr eine Decke und bereitete einen herrlich duftenden Tee.


  Es tat gut, so umsorgt zu werden. Die Frau war wie ihre Mutter: gütig und nicht aufdringlich. Sie hatte sie noch gar nichts gefragt. Noch nicht einmal nach ihrem Namen.


  Daher sagte Josephine, um nicht unhöflich zu wirken: »Ich heiße Josephine und danke Euch, gute Frau.«


  Die Frau war entzückt: »Josephine! Ja, das ist ja ein Zufall. Ich habe einen Sohn, der heißt Josef. Wissen Sie, Josephine ist schon immer mein Lieblingsname gewesen. Und ich habe mir geschworen, wenn ich ein Mädchen bekomme, dann soll es Josephine heißen. Aber dann kam mein kleiner Junge zur Welt. Ich habe ihn kurzerhand Josef genannt. Ich glaube, Sie schickt mir der Himmel… Au, mein Kreuz, jetzt sticht es wieder so.« Die Frau verharrte in der Bewegung und versuchte, ihren schmerzenden Rücken zu strecken.


  »Was habt Ihr mit Eurem Kreuz, liebe Frau?«, fragte Josephine bestürzt.


  »Sagen Sie Hanna zu mir! Wissen Sie, der Doktor hat schon alles versucht, er bekommt aber mein Rückenleiden nicht mehr weg. Ich muss wahrscheinlich bis zum Ende meines Lebens darunter leiden.«


  »Zeigt doch mal her!« Josephine stellte sich hinter die Frau und strich ihr langsam mit ihren bloßen Händen über den Rücken.


  »Sind Sie so etwas wie eine Wunderheilerin, Josephine? Wenn das so wäre, dann wären Sie mein rettender Engel.«


  »So etwas in der Art bin ich vielleicht. Aber ich kann Euch nichts versprechen.«


  Es war ihr damals zu Hause schon gelungen, Großvaters Rückenbeschwerden zu heilen. Er hatte viele Jahre Ruhe gehabt und war so bis zu seinem hundertsten Geburtstag relativ rüstig geblieben.


  Auch bei ihrer Mutter hatte Josephine die Schmerzen in den Beinen lindern können. Das waren wiederum ihre inneren Kräfte, die sie mobilisieren konnte. Vielleicht war sie wirklich ein besonderer Mensch mit einmaligen Fähigkeiten. Für Josephine selbst war es etwas ganz Natürliches.


  Jetzt legte sie ihre Hände flach auf den Rücken der Frau, schloss ihre Augen und bündelte ihre gesamte Energie. Sie merkte plötzlich selbst, wie eine heiße Strömung durch ihren Körper floss und zu ihren Händen wieder hinauskatapultiert wurde, geradezu in den Rücken der netten Frau, der Josephine helfen wollte. Sie stand etwa fünf Minuten so da und konzentrierte sich voll und ganz. Dann ließ Josephine von der Frau ab und ließ sich auf den Sessel fallen. Diese Aktion hatte sie ihre letzten Kräfte gekostet.


  Hanna stand da und machte einige kleine Bewegungen. Ihr Gesichtsausdruck verriet ein Staunen und Ehrfurcht vor dem, was sie da gerade erlebt hatte. »Oh mein Gott, ich danke dir, dass du mir diesen rettenden Engel gesandt hast. Dann verneigte sie sich vor Josephine und küsste ihr die Handflächen. »Sie sind ein Wunder, Sie haben heilende Hände. Ich habe immer gehofft, dass mir so jemand helfen könnte, aber nicht so recht daran geglaubt. Ich danke Ihnen von Herzen. Was kann ich Ihnen als Lohn geben, Josephine?«


  »Ihr gebt mir schon genug: eine Unterkunft für diese Nacht, etwas zum Essen und zum Trinken. Vielleicht gebt Ihr mir morgen noch etwas Proviant mit für unterwegs, denn ich habe noch einen langen Fußmarsch vor mir.«


  »Aber natürlich, alles, was Sie wollen. Ich bezahle Sie auch, wenn Sie es wollen.«


  »Nein, nein. Das möchte ich nicht.«


  »Aber Sie haben doch keine Schuhe an! Zeigen Sie her! Sehen Sie, Sie haben die gleiche Größe wie ich. Vielleicht passen Ihnen Schuhe von mir.«


  Und so ging sie davon und holte einige Paar Schuhe. Hanna hatte so viele, Josephine dagegen kein einziges Paar.


  »Dann nehme ich diese hier. Sie sind absolut bequem. Ich danke Euch.« Josephine strich liebevoll über das Geschenk Hannas.


  Hanna war froh, Josephine auch einen Gefallen getan zu haben. Sie tranken ihren Tee und aßen ein wenig, danach machte sie Josephine ein Bett in dem Zimmer zurecht, in dem früher ihr Josef geschlafen hatte.


  Am nächsten Morgen saßen die beiden netten Leute am Frühstückstisch, als Josephine aufstand. Sie hatte so toll geschlafen in diesem kuscheligen Bett und war ausgeruht für ihre weitere Reise. Die beiden begrüßten ihren Gast und baten Josephine an den Tisch.


  »Meine Frau hat mir schon erzählt, was Sie ihr Gutes getan haben. Ich möchte Ihnen auch noch einmal danken und mich auch dafür entschuldigen, dass ich gestern Abend erst so schroff reagiert habe, als ich Sie in dem Hochsitz gefunden hatte. Aber es treiben sich manchmal Wilddiebe da herum oder andere Gestalten, daher bin ich auf diese nicht immer gut zu sprechen.«


  »Ich verstehe das, ich habe mich ja letzten Endes auch da herumgetrieben. Ihr habt mich noch nicht mal gefragt, warum ich draußen geschlafen habe. Dafür danke ich Euch.« Josephine genoss das schöne Frühstück und wollte sich danach wieder auf den Weg machen.


  »Sie können gern noch länger hierbleiben. Ich könnte uns ein schönes Mittagessen machen. Wie finden Sie das?«, schlug ihr Hanna vor.


  »Danke für das nette Angebot, aber ich muss weiter.«


  »Dann wünschen wir Ihnen, liebe Josephine, alles erdenklich Gute und viel Erfolg bei dem, was Sie vorhaben.«


  Sie hatten nicht gefragt, wohin Josephine wollte, woher sie kam, warum sie so anders gekleidet war und etwas anders sprach als sie. Es war für Josephine eine Erleichterung, nicht alles erklären und vor allem nicht schwindeln zu müssen. Denn wenn sie sie etwas gefragt hätten, dann hätte sie dieses Mal nicht mit der Wahrheit herausgerückt.


  Nun verabschiedete sich Josephine wieder von lieben Menschen, die sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Doch so war es wohl des Öfteren im normalen Leben. Hier war das eben das normale Leben. Sie hatte zu Hause in einer unnormalen Abgeschiedenheit gelebt. Die Frau gab ihr noch Reiseproviant mit und eine dicke Jacke, damit Josephine nicht frieren musste.


  Jetzt hieß es weiterzulaufen bis zur nächsten Ortschaft. Der dritte Tag ihrer Reise begann ruhig. Josephine wanderte wiederum die schier endlos wirkende Landstraße entlang, dieses Mal in Schuhen. Es war ein eigenartiges Gefühl, da sie noch nie welche angehabt hatte.


  Auf einmal hörte Josephine ein lautes Tuten. War das wieder so ein Gefährt auf Rädern? Es kam aber mehr aus dem Wald von der rechten Seite. Schnell sprang sie hinein in den Wald in diese Richtung, von der jetzt auch ratternde Geräusche bis zu ihr vordrangen, die immer lauter wurden. Plötzlich stand Josephine vor zwei unendlich langen Eisensträngen. Was war das jetzt schon wieder? Sie ging einige Schritte zurück, da die ratternden Geräusche immer näher und näher kamen. Sie duckte sich, hatte Angst, was da kommen würde.


  Und dann – mit einer unglaublichen Geschwindigkeit – raste eine riesige, künstliche Schlange auf Rädern auf diesen Eisensträngen entlang. Viele Fenster waren darin, wo wahrscheinlich wiederum Menschen saßen und irgendwohin fuhren.


  Josephine starrte wie gebannt auf die rasende, stählerne Kreatur und konnte es nicht fassen, was die Menschen alles erfunden hatten. Sie brauchten gar nicht mehr zu Fuß laufen: Sie hatten Fortbewegungsmittel in der Luft, auf der Erde und jetzt auch noch auf Eisensträngen. Einfach faszinierend!


  Nach einigen Sekunden war das schnelle Gefährt vorbeigesaust und wurde in der Ferne leiser.


  »Wahnsinn! Das ist fast noch besser als Hexerei!«, sagte sie vor sich hin.


  Dann ging sie zurück auf die Straße, damit sie sich nicht verlief. Josephine musste weitergehen, sie hatte noch einen langen Weg vor sich. Aber der nächste Ort müsste der größere sein, der auf der Karte als ihr Ziel angegeben war. Dort war irgendwo der Zauberring versteckt. Doch wie sollte sie ihn nur finden?


  Kommt Zeit, kommt Rat, dachte sich Josephine und genoss den schönen Tag. Sie ging beschwingt weiter.


  Plötzlich hielt so ein kleines Gefährt auf Rädern neben ihr auf der Landstraße.


  Darin saß ein Mann, der sie eigenartig fragte: »Na, schöne Frau, kann ich Sie mitnehmen?«


  »Nein, danke«, entgegnete Josephine und ging einfach weiter.


  Doch dieser Typ ließ sich nicht so schnell abwimmeln. Er fuhr langsam neben Josephine her und wollte ein Gespräch mit ihr beginnen und sie zum Einsteigen überreden. Immer wieder versperrte er ihr den Weg auf der Straße. Josephine ärgerte sich wieder so darüber, dass sie ihre Augen blitzen ließ, sodass ihr Peiniger, während er langsam fuhr, erstarrte und geradewegs in den Straßengraben rutschte.


  Zum Glück war das Fahrzeug nicht schnell gefahren, sonst hätte es schlimmer für ihn ausgehen können, so aber schlief er sozusagen erst mal für eine halbe Stunde im Straßengraben, während der Josephine sich trollen musste.


  Sie glaubte, dass dieser keine unschuldigen jungen Frauen mehr belästigen würde. Doch was war los mit dieser Welt? Gab es da nur schlechte Menschen? Nein, eigentlich nicht. Sie kam gerade von sehr, sehr lieben Menschen, die ihr geholfen hatten.


  Josephine lief weiter. Es kamen ein paar vereinzelte Häuser, dieses kleine Dorf war gar nicht in ihrem Plan eingezeichnet. Es war wahrscheinlich erst viel später entstanden. Nach diesen Häusern kam erst einmal nichts, und dann kam ein großes Gebiet, wo noch viel gebaut wurde. Es entstanden neue Behausungen; die anderen Häuser, die schon fertig waren, sahen auch aus, als wären sie gerade erst neu entstanden. Ringsherum war noch nicht viel Grün, alles war noch mit Lehm verdreckt. Es sah nach Baustelle aus.
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  Fasziniert starrte Josephine auf die großen Gefährte, die hier wiederum für den Bau von Häusern eingesetzt wurden. Es wurde kaum noch etwas mit der Hand gemacht, die Menschen hatten sich Hilfe verschafft. Ein Gefährt hob gerade ein riesengroßes Loch aus, auf der anderen Seite stand ein Riesenungetüm, das gerade gewaltige Teile auf die Stelle hob, wo ein neues Haus entstehen sollte.


  Josephine stand nur da und musste staunen. Was sie hier in dieser Welt alles zu sehen bekam, das hatte keiner bei ihr im Tal je zu träumen gewagt. Sie fragte sich immer wieder, wie so etwas nur möglich war, dass sie in diesem Tal über Generationen so verträumt und gleichgültig weitergelebt hatten, dass da keiner gewesen war, der irgendeinen kleinen Teil des Fortschritts hätte begünstigen können. Doch dafür waren sie einerseits wohl zu wenige gewesen, es war eben nicht jeder dafür geschaffen, neue Dinge zu erfinden. Andererseits war auch die Situation schuld daran gewesen, denn keiner hatte je Hoffnungen gehegt, dass sie oder ihre Kinder einmal ein normales, freies Leben hätten leben können. Wofür hätte man denn etwas Neues erfinden sollen?


  Josephine rannte sogar ein Stück: Das Leben war so schön, so aufregend!


  Es verging auch dieser Tag, an dem sich nichts Besonderes mehr ereignete.


  Das Verpflegungspaket von Hanna tat ihr gut. Sie war nicht hungrig oder durstig. Es ging ihr rundherum gut.


  So langsam endete auch dieser schöne Frühlingstag. Sicher müsste sie wiederum irgendwo nächtigen. Aber wo? Sie wollte nicht wieder Unannehmlichkeiten bereiten und da schlafen, wo jemand auftauchte. Aber es war nicht so einfach, überhaupt etwas zu finden.


  Langsam wurde es dunkel. Gleichzeitig zogen schwarze Wolken auf, die einen ungemütlichen Schauer ankündigten. Wo sollte sich Josephine unterstellen? Weit und breit war nichts zu sehen, wo sie vor dem herannahenden Regen sicher gewesen wäre.


  Sie lief schneller und schneller, es begann bereits zu tröpfeln, da sah sie weiter vorn ein kleines, winziges Häuschen aus Holz ohne Fenster, das vorn wieder keine Tür hatte und direkt an dem Weg stand. Das kam Josephine gelegen. Gerade, als ein richtig platschender Regen hernieder zu prasseln begann, erreichte Josephine den Unterschlupf.


  Wahrscheinlich hatte jemand das Häuschen für Wanderer gebaut, dachte sich Josephine. Hier konnte sie zumindest das Ende des Regens abwarten und eventuell sogar die Nacht verbringen. Sie legte sich auf die darin befindliche Bank und döste sogleich, von Müdigkeit überwältigt, ein.


  
    
  


  Freddy


  Ein lautes Geräusch ließ Josephine hochfahren. Sie war so erschrocken, dass sie meinte, ihr Herz würde stehen bleiben. Vor ihr stand ein Riesenungetüm auf Rädern und hatte eine Türe geöffnet. Wieder so eine Art Haus auf Rädern.


  »Hallo! Wollen Sie mitfahren?«, fragte eine nette Männerstimme aus dem Inneren des Gefährtes.


  Schon wieder wollte sie jemand mitnehmen! »Meint Ihr mich, mein Herr?«, entgegnete Josephine erstaunt und zögernd zugleich. Sie konnte doch nicht einfach mit jemandem mitfahren und in dieses fahrende Haus einsteigen! Das schickte sich nicht.


  »Ja, Sie meine ich. Sie sitzen im Buswartehäuschen. Da liegt es nahe, dass Sie auch mit dem Bus mitfahren wollen, oder nicht?«


  Josephine war komplett verwirrt. Sie war auch skeptisch, da sie am Tage bereits von jemandem belästigt worden war. Sie verstand gar nichts, was dieser Herr sagte. Trotzdem trat sie näher heran, schaute in dieses fahrende Häuschen hinein und entdeckte, dass hinten noch andere Menschen drin saßen. Dann konnte ihr wohl nichts passieren, und sie wäre schneller im nächsten Ort.


  Daher antwortete sie: »Gern, mein Herr, dann fahre ich dankend mit.«


  Josephine stieg ein und wollte schon nach hinten gehen, als sie der Mann erneut ansprach.


  »Haben Sie einen Fahrschein oder möchten Sie einen kaufen?«


  Fahrschein? Kaufen? Oh, sicher musste sie dafür bezahlen, um mitgenommen zu werden. Schnell kramte sie in ihrem Rucksack und nahm einen der drei Goldtaler heraus, die sie von ihren Eltern mitbekommen hatte, falls sie in Not geriet.


  Sie gab dem netten Herrn das Zahlungsmittel und wollte schon weitergehen, als dieser sagte: »Moment mal, das geht nicht! Damit können Sie bei mir nicht bezahlen.«


  Erst tat er nett und lud sie ein mitzukommen, und nun nahm er noch nicht mal den wertvollen Goldtaler an. Das wurde ja immer schöner!


  Verärgert wollte sie sich wegdrehen und wieder aussteigen, als jemand aus dem Bus rief: »Hier, die Dame hat schon einen Fahrschein!«


  Der betreffende Jüngling brachte dem jetzt finster dreinblickenden Fahrer den Fahrschein. Dieser nörgelte nur etwas vor sich hin.


  »Kommen Sie!« Josephines Helfer nahm ihre Hand und zog sie mit nach hinten.


  »Danke«, sagte sie schlicht und sah den Jüngling, der ihr aus der Patsche geholfen hatte, an.


  Er sah nett aus, war nicht viel älter als Josephine und strahlte sie an. Sein Lächeln machte sie verlegen.


  »Sie wollen wohl auch in die Stadt?«


  »Ja.«


  »Und wohin genau? Haben Sie ein bestimmtes Ziel?«


  »Ich suche da jemanden«, sagte Josephine vorsichtig. Sie wollte schließlich keinem mehr die Wahrheit erzählen. Und jetzt fragte sie schon wieder jemand aus. Das mochte sie nicht.


  »Meinen Sie, Sie finden heute Abend im Dunkeln noch den oder die Betreffende?« Der junge Mann war hartnäckig.


  Josephine schwieg.


  Deshalb fragte er weiter: »Haben Sie eine Unterkunft für heute Abend?«


  Josephine senkte den Blick, wusste nicht, ob sie ihm vertrauen konnte. Doch dann sah sie ihn an, sah in seine blauen Augen, die sie so liebevoll und besorgt anschauten. Sein blondes Haar war zerzaust. Einige wilde Locken kringelten sich um die treu blickenden Augen.


  Josephine konnte nicht anders und entschloss sich, ihm zu vertrauen. »Ich weiß nicht, wo ich nächtigen soll, mein Herr.«


  »Du kannst mich Freddy nennen. Sprichst du immer so geschraubt?« Er lächelte sie an.


  »Ja, ich spreche immer so. Stört es… dich, Freddy?«


  »Ich finde es süß. Wie heißt du, schöne Unbekannte?«


  »Josephine.«


  »Josephine…«


  Freddy sagte es mit so viel Gefühl, dass Josephine ein Schauer über den Rücken huschte.


  »Möchtest… Du kannst… Also, wenn du nicht weißt, wohin heute Nacht, dann kannst du gern mit zu mir kommen. In allen Ehren, versteht sich. Natürlich nur, wenn du möchtest.«


  Josephine zögerte. Was tat sie denn jetzt schon wieder? Sie war zu vertrauensselig. Doch andererseits hatte sie ihr Gefühl nie getrogen. Bei dem Pfarrer hatte sie ein ungutes Gefühl gehabt, was sich dann auch bewahrheitet hatte. Und mit dem Förster war sie gleich mitgegangen und hatte Vertrauen gefasst. Sie wusste, dass ihr Gefühl sie noch nie getäuscht hatte, und beschloss, ihm zu vertrauen: dem Gefühl und auch Freddy. Was sollte sie sonst tun? Und Freddy hatte so ein charmantes, harmloses Lächeln, sodass sie einfach nur als Antwort nickte.


  Draußen zog die dunkle Landschaft an ihnen vorbei. Lichter erhellten die Häuser, die langsam größer wurden und dichter zusammenstanden. Die Stadt hatte begonnen.


  Josephine schaute fasziniert nach draußen. »So viele Kerzen, das ist doch eine Verschwendung.«


  Freddy runzelte nachdenklich die Stirn und blickte seine neue Bekanntschaft von der Seite an. Das Mädchen war schon etwas eigenartig, aber irgendwie auch liebenswert. Ihre Augen hatten ihn von Anfang an fasziniert. Es waren die Augen einer Göttin, die einen gefangen halten konnten. Das offene, blonde Haar war zerzaust, aber gerade dadurch sah sie so umwerfend natürlich aus. Freddy fühlte sich in ihren Bann gezogen. Sie hatte ihn förmlich verhext.


  Nachdem sie im Dunkeln fast eine halbe Stunde gefahren waren, zog Freddy Josephine hoch und sagte: »Wir sind da. Komm mit!«


  Sie stiegen aus und standen inmitten eines Lichtermeeres. Schriften blinkten in allen möglichen Farben an riesengroßen Gebäuden, deren Stockwerke Josephine kaum zählen konnte. Das fahrende Haus fuhr weiter und hinter ihm viele unzählige weitere Gefährte auf Rädern. Es war ein buntes, hektisches Treiben. Woher wussten die nur alle, wohin sie wollten?


  Josephine verschränkte ihre Arme fester um sich – eine Geste der Unsicherheit. Wo sollte sie hier bloß anfangen zu suchen? Was war das für eine riesengroße Stadt?


  Die Eindrücke warfen sie schier um. Sie war froh, Freddy getroffen zu haben, der in diesem Moment ihre Hand nahm und sie sanft mit sich fort zog.


  Er ging zielstrebig, ohne nach rechts oder links zu schauen, durch die Menschenmassen hindurch. Wie viele Menschen wohnten denn hier? Und wann begaben die sich zur Ruhe? Es war zwar dunkel, aber Josephine kam sich wie in einem Ameisenhaufen vor. Es schien hier keine Nachtruhe zu geben.


  Freddy zog sie eine Treppe nach unten. Es ging in einen Tunnel oder so etwas Ähnliches. Es wurde Josephine immer unheimlicher zumute. Ob sie denn jemals wieder zurückfinden würde in ihr Tal?


  Oh, was war das? Josephine sehnte sich plötzlich zurück zu dem Ort, wo sie siebzehn Jahre lang ausgegrenzt worden war, wo sie unglücklich nur die Tage gezählt hatte.


  Nein, eigentlich sehnte sie sich nur nach der Vertrautheit, nach der Ruhe ihres Zimmers und nach ihren Eltern zurück. Hier war alles ständig in Bewegung, fremd und alles so neu.


  »Wo sind wir hier?«, wagte Josephine, ihren Fremdenführer zu fragen.


  Freddy schaute sie ungläubig an und entgegnete: »Sag bloß, du bist noch nie mit einer U-Bahn gefahren?! Bist du vom Dorf, oder so?«


  »Ja, von einem ganz abgelegenen Dorf. Für mich ist das alles… so riesig.«


  »Keine Angst! Wir fahren jetzt mit der U-Bahn zwei Stationen, und dann sind wir schon fast bei mir zu Hause.«


  Josephine ergab sich in ihr Schicksal. Sie stiegen nun in ein schlangenähnliches Haus ein – so ein ähnliches wie sie es bereits im Wald auf Eisensträngen gesehen hatte –, das mit einer Geschwindigkeit anfuhr, dass es Josephine fast schwindelig wurde. Sie hielt sich an der Stange im Inneren des Ungetüms fest und zitterte. Die Augen geschlossen haltend betete sie zu Gott und sah nicht die verwunderten, abschätzenden Blicke der anderen Fahrgäste.


  Als sie die rollende Schlange wieder verlassen hatten und an der Erdoberfläche angekommen waren, atmete Josephine auf. Sie würde sich wohl nie zurechtfinden in dieser neuen Welt. Sie war abhängig von anderen, von Freddy.


  Inzwischen waren sie vor einem dieser vielen riesengroßen Häuser angelangt.


  Freddy sagte freudestrahlend: »Hier wohne ich.«


  »Gehört dir das alles ganz allein?«


  »Ich wohne nur zur Miete in einer der obersten Wohnungen. Da oben, schau mal!« Er zeigte nach ganz oben.


  Josephine zählte elf Stockwerke übereinander. Wahnsinn!


  Sie betraten das Haus und standen vor einer Tür, die sich gerade öffnete.


  »Komm rein, Josephine! Du willst doch nicht etwa nach oben laufen?«


  Sie betrat ein enges Räumchen mit vielen Knöpfen an der Wand und wartete, was denn nun kommen würde. Sie dachte, Freddy wohnte ganz oben. Wieso ging er dann mit ihr in diesen Raum hinein, der noch nicht einmal Fenster besaß? Was hatte er vor? Misstrauen erwachte wieder in ihr.


  Sie wollte gerade wieder aussteigen, als Freddy auf den obersten Knopf mit der Zahl elf drückte. Die Tür schloss sich von allein. Josephine bekam Platzangst in diesem Räumchen, das auf einmal ruckte und… Sie wusste nicht, was da passierte. Sie stieß einen Schrei aus und schaute in Freddys lächelndes Gesicht.


  »Du bist also auch noch nie Fahrstuhl gefahren, stimmt’s?«


  Das Öffnen der Tür enthob sie der Pflicht, auf diese Frage zu antworten. Er wusste doch sowieso die Antwort!


  Sie stiegen aus. Freddy nahm einen Schlüssel aus der Hosentasche und ging zu einer der drei Türen, die in dieser Etage vorhanden waren.


  Was war eigentlich passiert? Hat dieses enge, unscheinbare Räumchen sie hinaufkatapultiert in das elfte Geschoss? Anscheinend war es so, denn Freddy würde wohl kaum eine fremde Tür öffnen. Was für Wunder standen Josephine denn noch bevor?


  Das Innere der Wohnung erleuchtete auf Knopfdruck eine eigenartige Kerze, die an der Decke hing. Das war eine geniale Erfindung. Ob das eine Art Petroleumlampe war? Ihre Unwissenheit wollte Josephine nicht gleich am ersten Abend komplett preisgeben. Deshalb verkniff sie sich die Frage danach.


  »Du kannst dich im Bad zurechtmachen. Ich beziehe dir inzwischen mein Bett neu und hau mich dann auf das Sofa hier.«


  Er zeigte auf eine Tür, hinter die Josephine sich wohl begeben sollte. Sie tat, wie ihr geheißen wurde.


  Josephine tastete im Badezimmer nach einem Knopf, der das Zimmer erhellen sollte, und hatte Glück. Tatsächlich überflutete helles Licht, als wäre eine Sonne an der Decke des Raumes angebracht, den winzigen, aber königlich eingerichteten Raum. Josephine konnte sich nicht sattsehen an den Raffinessen, die sich hier befanden. Sie ging an eine Art Waschschüssel, die in die Wand eingearbeitet war, und betätigte den Hebel, der gleich für warmes Wasser sorgte. Wasser aus der Wand! Das war wohl die beste Erfindung, die es je gegeben hatte. Sie hatte sich vorhin schon überlegt, wie Freddy wohl das Wasser, das er so brauchte, hier nach oben schleppte.


  Und eine riesige Wanne war hier, da konnte sie gleich ein Bad nehmen. Das war doch etwas anderes als zu Hause in dem Waschbottich aus Holz, den ihre Mutter immer am Badetag mit mühsam auf dem Ofen erwärmtem Wasser gefüllt hatte.


  Doch was war das? Noch eine kleinere, tiefer angebrachte Schüssel war hier vorhanden, die mit einem Deckel verschlossen war. So viele verschiedene Waschbecken! Wofür brauchten die Menschen denn nun wieder diese? Josephine drückte den Knopf dahinter an der Wand. Es zischte, Wasser ergoss sich durch die Schüssel. Josephine war erst mal erschrocken. Doch bevor sie sich in die einladende Badewanne legen konnte, musste sie ganz dringend ihr Geschäft erledigen. Aber wo gingen die Menschen in diesem riesigen Haus hin, wenn sie dieses Bedürfnis hatten? Josephine war es peinlich, danach zu fragen, aber was sollte sie tun?


  Sie öffnete die Tür und ging in das Schlafzimmer, wo Freddy dabei war, das Bett mit neuer, duftender Bettwäsche zu beziehen.


  »Freddy, wo kann man hier… Ich meine… Wo geht ihr hin, wenn ihr mal…«


  »Was meinst du?«, fragte Freddy verwundert.


  »Ja, wo kann ich mein Geschäft erledigen? Ich halte es kaum noch aus.«


  Bei Freddy machte es klick. »Ach so, du musst mal zur Toilette. Aber die ist doch im Badezimmer! Komm, ich zeige es dir!«


  Er ging mit ihr zum Bad und zeigte auf diese niedrige, vermeintliche Waschschüssel, die Josephine vorhin schon betätigt hatte. Auf die Idee, dass man da hinein sein Geschäft machen könnte, war sie nicht gekommen.


  »Sag mal, was habt ihr denn so für Toiletten? Sag bloß, ihr habt noch so ein Plumpsklo auf dem Hof?«


  Josephine nickte, und Freddy kam aus dem Sich-Wundern nicht mehr raus.


  Freddy ließ sie allein, sodass Josephine – peinlich berührt von ihrer Unwissenheit in solch intimen Sachen – endlich ihre Notdurft verrichten konnte.


  Anschließend ließ sie die Badewanne voll mit warmem Wasser laufen und genoss das schöne, heiße Bad. Sie kam sich vor wie in einem Märchen. Sie war die Prinzessin, und da draußen wartete ein Prinz auf sie. So hatte sie sich das immer vorgestellt in ihren Träumen. Konnte es sein, dass Träume so lebendig werden konnten? Als wären sie echt?


  Anscheinend war sie eingeschlafen, denn es klopfte an die Tür.


  Freddy rief: »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja, ja, ich komme gleich«, antwortete Josephine und stieg aus dem schönen, aufregenden Nass. Sie bediente sich eines weichen, flauschigen Handtuchs und schlüpfte in einen Mantel, der an der Tür hing, hinein, da sie ihre schmutzigen Anziehsachen im Moment nicht mochte. Sie spähte durch die Tür, die sie leicht aufstieß, und roch etwas Köstliches.


  Freddy hatte für sie beide inzwischen etwas gekocht. Was für ein Mann!


  »Ich hoffe, du magst Pizza?«, fragte er. »Ich dachte, du würdest auch Hunger haben.«


  Josephine sah neugierig auf das Gekochte, konnte es aber nicht identifizieren. Sie nahm Platz, und beide aßen die leckeren, runden, tellerartigen Gerichte, die Freddy Pizza nannte. Wiederum eine neuartige Erfindung. Es war nichts so wie bei ihr im Tal.


  Nachdem Josephine und Freddy ihr Mahl verzehrt hatten, waren beide müde. Josephine ließ sich auf das schöne, einladende Bett im Schlafzimmer fallen und schlief augenblicklich ein.


  Freddy verbrachte eine unbequeme und unruhige Nacht auf dem Sofa. Er träumte von dem Mädchen, das in seinem Bett im Nebenraum schlief. Es war eigenartig. So etwas hatte er noch nie getan. Einfach einer Wildfremden sein Bett anbieten und dann selbst auf dem Sofa schlafen!


  
    
  


  Die Wahrheit


  Am nächsten Morgen weckten Josephine die ersten Sonnenstrahlen, die durch das Schlafzimmerfenster hereinfielen. Sie blinzelte und musste sich erst einmal orientieren, wo sie sich überhaupt befand.


  Dann fiel ihr wieder ihr Abenteuer ein, das sie vor drei Tagen begonnen hatte: Sie war aus dem Tal des Fluches entkommen, durch den dichten Wald, vorbei an den unheimlichen Kreaturen, die sie mit Leichtigkeit bezwungen hatte. Und dann war sie in einer anderen Welt gelandet. So kam es ihr zumindest vor. Denn alles, was hier normal zu sein schien, das kannte sie noch nicht. Sie hatte diese Dinge noch nicht einmal in ihren fantasiereichsten Träumen erlebt.


  Josephine trat an das Fenster und staunte nicht schlecht, als sie von hier oben aus dem elften Stockwerk hinunter auf die riesengroße Stadt sah. Überall nur Häuser, wohin sie auch blickte, und zwischendurch Straßen, auf denen es nur so wimmelte von vierrädrigen Gefährten.


  Sie zog sich schnell an und öffnete vorsichtig die Tür. Josephine dachte, ihr Gastgeber würde noch schlafen, doch da hatte sie sich getäuscht, denn vor ihr tat sich ein fein gedeckter Tisch auf, und es duftete so köstlich nach irgendetwas Gebackenem und noch nach etwas anderem, was sie wiederum nicht kannte.


  »Guten Morgen! Was duftet hier denn so herrlich?«, fragte Josephine.


  »Kaffee und frische Brötchen. Nichts Besonderes«, antwortete Freddy.


  Nichts Besonderes! Für Josephine war hier alles besonders. Sie setzte sich und bekam von Freddy ein schwarzes Gebräu eingeschenkt. Da kam also der Duft her.


  Sie wollte gerade nippen, als Freddy sagte: »Trinkst du ihn schwarz? Hier, du kannst auch Milch und Zucker haben!«


  Da er das auch in sein Getränk hineingab, tat Josephine es ihm gleich.


  »Hm, das ist lecker«, gab sie sogleich von sich.


  »Du bist mir ein Rätsel, fremde, schöne Dame. Du kennst keine U-Bahn, keinen Fahrstuhl und keinen Kaffee. Was ist dir noch alles fremd?«


  »Alles.«


  Freddy lachte, schaute aber in ein ernstes Gesicht. Welches Geheimnis ummantelte das Mädchen? »Ich kann zuhören, wenn du magst. Du kannst mir vertrauen.«


  »Du wirst mir nicht glauben, Freddy.«


  »Versuch es doch einfach!«


  Josephine fiel eine lockige, blonde Strähne ins Gesicht. Sie sah hilflos aus. Doch dann begann sie zu sprechen: »Ich komme aus dem Tal des Fluches. Ein Zauberer hat vor Jahrhunderten das Tal mit einem Fluch belegt. Nur eine Jungfrau kann das Tal retten, indem sie das von den unheimlichen Kreaturen bewachte Tal verlässt und den Zauberring findet. Den ersten Teil habe ich nun geschafft. Der zweite Teil steht mir noch bevor.« Sie trank einen Schluck von dem köstlichen Kaffee, wie ihn Freddy nannte.


  Freddy schaute Josephine erst ungläubig, dann losprustend an. »Da hast du dir eine gute Geschichte ausgedacht. Bist du in so einem Verein oder Clan oder wie man das nennt? Ich habe schon davon gehört, dass die immer solche Rollenspiele machen.«


  »Ich habe es gewusst, dass du mir nicht glaubst.« Tränen rollten Josephine über das Gesicht. Sie nahm ihren Rucksack und wollte gerade aus der Wohnung stürmen.


  »He, wo willst du hin? Nun iss doch erst mal! Und dann können wir uns noch unterhalten.«


  Freddy konnte Josephine gerade noch zurückhalten. Sie schaute völlig verheult zu ihm auf. Doch sie gehorchte und setzte sich. Stumm aßen sie die Brötchen und tranken Kaffee.


  Anschließend begann Freddy noch mal das Gespräch: »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Zauberei und Flüche – das sind doch Dinge aus Märchen, das weiß doch jedes Kind. Ich weiß nicht, wo du herkommst, aber bei uns gibt es das nicht.«


  Jetzt entbrannte in Josephine der Kampfgeist. »Ihr habt zwar so wundervolle Dinge erfunden, von denen unsere Talbewohner nichts wissen: wie diese Gefährte, die sich ohne Pferd vorwärts bewegen oder dieser sogenannte Fahrstuhl. Aber dass in eurer Nähe ein Tal vor sich hin schlummert, das habt ihr nicht bemerkt, geschweige denn gerettet mithilfe eurer wundersamen Erfindungen. Aber da hat der Zauberer auch vorgesorgt, als diese Dinger über uns geflogen sind. Er ließ jedes Mal Nebel aufkommen.«


  »Du kennst also auch keine Flugzeuge?«


  »Meinst du die Dinger, die hier am Himmel hoch oben fliegen?«


  »Genau. Und die habt ihr in eurem Tal nicht gesehen?«, fragte Freddy skeptisch.


  »Wir kennen nur die Geräusche davon. Doch sobald diese erklungen sind, vernebelte sich das ganze Tal, sodass wir absolut nichts sehen konnten. Wir dachten immer, das Geräusch würde mit dem Zauberer und seinen Kreaturen zusammenhängen.«


  »Wo genau soll dieses Tal liegen?«, fragte Freddy nun neugierig.


  Josephine holte ihren Plan heraus, der eine grobe Zeichnung von dem Gebiet darstellte. Freddy schaute sich die Zeichnung an, verstand aber nichts.


  »Hier, das ist eure Stadt«, zeigte Josephine auf eine – wie es aussah – kleinere Ortschaft. »Die Zeichnung stammt vom Jahre 1545, als all das Unglück begann.« Und nun erzählte Josephine Freddy auch den Hintergrund, wie und warum der Fluch entstanden war.


  Freddy wusste nicht, was er davon halten sollte. Da saß ihm ein junges Mädchen gegenüber, in eigenartige Klamotten gehüllt, aber bildhübsch und liebenswert; andererseits aber erzählte sie ihm Geschichten, deren Glaubhaftigkeit in den Sternen stand.


  Freddy war ein Realist. Er hielt nicht viel von Übersinnlichem und solchen Quatsch. Aber warum sollte ihm Josephine solch einen Bären aufbinden? War sie etwa geisteskrank? Nein, so kam sie ihm nicht vor. Außer ihren lebhaften Fantasieausbrüchen schien sie ein einfaches Naturell zu besitzen. Sollte er jetzt wieder über ihre ausschweifenden Ausführungen lachen, dann würde er sie mit Sicherheit vertreiben…


  Also musste er eben ihr Spielchen – oder was auch immer es war – mitmachen. »Lass uns gemeinsam den Zauberring finden!«


  »Nein. Ich habe dir doch gesagt, dass das unmöglich ist, da sonst das Tal nicht gerettet werden kann. Ich muss es allein durchziehen. Allerdings… du könntest mir zumindest dabei behilflich sein herauszufinden, wo der genaue Ort sein könnte, an dem der Zauberring sich befindet.«


  »Okay, dann lass uns den Plan mal mit meinem Stadtplan vergleichen!« Freddy nahm seinen Stadtplan heraus, der vielmals gefaltet war.


  »Toll, da ist ja jede einzelne Straße drauf. Wie habt ihr das bloß gemacht?« Josephine strahlte sichtlich.


  Freddy zeigte ihr, wo sich ungefähr nach ihrer Skizze der Zauberring befinden müsste. »Hier stehen heute allerdings mehrere Gebäude. Das eine ist irgendein Verein, das hier ist eine Villa von einem Industriellen, und das andere Haus kenne ich nicht.«


  »Kannst du mich bis in die Gegend begleiten?«, fragte Josephine euphorisch.


  »Aber klar doch! Nur…«


  »Was ist? Wenn du nicht willst, dann gehe ich allein.«


  »Nein, nein, das ist es nicht. Es ist nur… du fällst unheimlich auf. Du solltest dir andere Klamotten zulegen.«


  »Kla… was?«, fragte Josephine verwundert.


  »Oh, den Begriff kennst du auch nicht? Ich meine dein Kleid, das du anhast. Damit fällst du bei uns in der Stadt ziemlich auf. Du solltest dir was anderes kaufen. Solche Sachen trug man bei uns vor Hunderten von Jahren.« Gerade als Freddy das gesagt hatte, stutzte er, denn genau das versuchte ihm Josephine näher zu bringen: dass sie und ihre Vorfahren jahrhundertelang abgeschnitten gewesen waren von der anderen Welt. Sollte doch etwas Wahres dran sein?


  Josephine kramte in ihrem Rucksack. »Hier, das ist das Einzige, womit ich bezahlen könnte. Doch der Mann in dem… Bus wollte das nicht annehmen.«


  »Kein Problem. Wir beide gehen jetzt erst mal shoppen.«


  »Was ist das: shoppen?«, fragte Josephine neugierig.


  »Einkaufen. Wir kaufen dir was Anständiges zum Anziehen.«


  Wenig später stürzten sich beide in das Großstadtgewühl. Freddy zeigte Josephine die Schaufenster, sie schlenderten wie zwei frisch Verliebte an der Promenade entlang, verfolgt von unzähligen verwunderten und bewundernden Blicken. Josephines Schönheit, aber leider auch ihr Outfit, fiel einfach aus dem Rahmen.


  Dann betraten sie endlich ein Kaufhaus, das sich Freddy als Student, der er nun einmal war, auch leisten konnte. Sie gingen in die Jeansabteilung, wo sich Josephine in so eine enge Ausführung in Stechqualität hineinpresste. Sie stand ihr ausgezeichnet. Freddy war ganz außer sich. Was das Mädchen doch für eine Figur hatte! Und da trug sie so einen alten Fetzen, der ihre Figur vertuschte.


  Danach gab er ihr noch ein Oberteil, das ihre weiblichen Rundungen fantastisch ergänzte. Nun fehlten nur noch Schuhe. Dann war alles perfekt. Josephine sah jetzt noch umwerfender aus als vorher.
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  Verschämt betrachtete sie sich im Spiegel. »Kann ich denn so aufreizend herumlaufen?«


  »Das tut jeder bei uns. Schau doch die anderen Mädels an!«


  Tatsächlich sah sie die jungen Mädchen in ihrem Alter in solchen Hosen kokettieren. So würde sie wohl am wenigsten auffallen.


  Mit der U-Bahn fuhren beide dann weiter in die Gegend, die sie auf dem Stadtplan als das mögliche Ziel herausgefunden hatten.


  »Jetzt musst du mich allein weiterziehen lassen. Das muss ich ganz allein schaffen.«


  »Und wie findest du zu mir zurück? Wie finde ich dich, Josephine?« Freddy konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass Josephine möglicherweise gar nicht mehr zu ihm zurückkam. Obwohl er sie nur einen Tag kannte, kam es Freddy vor, als gehöre Josephine bereits zu seinem Leben. Es war eine Vertrautheit, ein so unheimlich nahes Gefühl der Zusammengehörigkeit entstanden, das er nicht mehr missen wollte. Das hatte er noch nie erlebt. »Hier!«, sagte Freddy und gab Josephine etwas in die Hand. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst, oder wenn ich dich abholen soll!«


  Josephine sah sich das Stück Metall mit den vielen Knöpfen in ihrer Hand ratlos an, sodass Freddy gleich begriff.


  »Stimmt ja, im sechzehnten Jahrhundert gab es noch kein Handy, geschweige denn überhaupt ein Telefon. Pass mal auf…« Und so erklärte er ihr genau, wie sie ihn damit erreichen konnte.


  Josephine konnte nicht glauben, dass sie über dieses kleine Teil wirklich zu Freddy Draht aufnehmen konnte. Es war für sie unvorstellbar. Aber seit gestern hatten sich so viele unvorstellbare Dinge ereignet, sodass es nur wahrscheinlich war, dass noch mehr auf sie warteten.


  Sie bedankte sich und ging beschwingten Schrittes weiter.


  Wie will sie es nur anstellen?, fragte sich unterdessen Freddy. Er stand noch eine Weile da und blickte seiner Traumfrau nach, die mit hoch erhobenem Haupte voranschritt, um irgendeine mysteriöse Geschichte zu Ende zu bringen, die für Freddy immer noch unfassbar war.


  Doch irgendetwas nagte nun an seinem Gewissen. Er hatte ihr nicht geglaubt. Doch was, wenn alles so war, wie Josephine es ihm erzählt hatte? Was, wenn sie jetzt in Gefahr war? Sein Herz krampfte sich qualvoll zusammen. Er wollte ihr helfen, ihr hinterherrennen. Aber das würde Josephine nicht billigen. Er durfte ihr nicht helfen, hatte sie gesagt. Sonst war alles umsonst gewesen: ihre spektakuläre Flucht aus diesem verfluchten Tal und der magische Kampf gegen die Kreaturen des Zauberers.


  Das gibt es doch nicht!, dachte sich Freddy. Ich habe die Geschichte bereits verinnerlicht, als wäre sie tatsächlich wahr.


  Jetzt war Josephine aus seinem Blickfeld entschwunden, und Freddy begab sich zur U-Bahn-Station, um schweren Herzens nach Hause zu fahren.


  
    
  


  Josephines Eltern


  In der Zwischenzeit war heftiger Tumult im Tal des Fluches ausgebrochen. Die Menschen hatten bemerkt, dass Josephine verschwunden war. Es entstanden Gerüchte, was denn passiert sein könnte. Sie war schließlich eine Hexe.


  Die einen erzählten, sie wäre eine Verbündete des Zauberers und hätte daher das Tal verlassen können, um mit dem Zauberer weiteres Schlechtes über die Menschen zu bringen. Andere waren schadenfroh darüber, dass Josephine versucht hatte, das Tal zu verlassen; denn es erschien ihnen unmöglich, dass sie durchgekommen war. Also war – ihrer Meinung nach – die Hexe tot. Das war das, was sie verdient hatte.


  Es waren schlimme Sachen, die hinter vorgehaltener Hand getuschelt wurden, und das selbst im Wirtshaus, wo die Eltern von Josephine auch noch mitbekommen mussten, wie die Menschen über ihre Tochter herzogen.


  Sie hatten schließlich genug damit zu tun, um über ihre Zweifel erhaben zu sein. Sie wussten einerseits, dass ihre Tochter die Macht hatte, das durchzuziehen, was sie sich vorgenommen hatte. Andererseits war die Zeit des Wartens natürlich eine innere Qual, eine Selbstzerfleischung.


  Was, wenn sie es nun doch nicht geschafft hatte? Diese Frage stellten sich die sich gegenseitig tröstenden Eltern Josephines tagtäglich. Außerdem durften sie den anderen auch nicht erzählen, weshalb Josephine dieses Risiko eingegangen war und das Tal verlassen hatte. Sie konnten ihnen nicht sagen, dass ihre Tochter, die von allen verdammt wurde, zur Retterin des Tales werden wollte. Sie setzte ihr junges, unschuldiges Leben aufs Spiel, um Hunderte von Menschen aus ihrer Gefangenschaft zu befreien.


  Es war für die Wirtsleute eine Tortur geworden, jeden Tag ihrer Arbeit nachzugehen und den Menschen, die ihrer Tochter nichts Gutes gönnten, auch noch ins Gesicht zu lächeln und sie bedienen zu müssen.


  Ansonsten hatte sich im Tal des Fluches nichts geändert. Die Mauer schützte immer noch das Talinnere vor dem unheimlichen Wald mit den darin lebenden Kreaturen des Zauberers. Und diese hörten die Menschen auch, wie es seit Jahrhunderten war, um Mitternacht bis zum Morgengrauen heulen. Es war, als hätte sich nichts ereignet, als wäre alles noch beim Alten.


  Allein zwei Menschen bangten um das Leben der einzigen Person im Tal, die etwas für die Gemeinschaft tat.


  
    
  


  Die Suche


  Josephine war in dem Teil des Stadtviertels angelangt, den Freddy ihr beschrieben hatte. Sie lief langsamer, schaute sich die Häuser auf den großen Grundstücken an und überlegte, wie sie es anstellen sollte, da unbemerkt hineinzugelangen. Das war nicht rechtens. Sie konnte doch nicht einfach in ein Haus eindringen und es durchsuchen! Zweifel an ihrem Vorhaben übermannten sie.


  Inzwischen war Josephine an drei Häusern vorbeigelaufen, aber ihr war nichts Verdächtiges aufgefallen. Daher lief sie die Straße nochmals in die andere Richtung ab.


  Als sie an dem Haus des Industriellen angekommen war, ein herrschaftliches Anwesen, von dem sicher jeder nur träumte, schaute sie ganz zufällig auf das Namensschild und erstarrte: Da stand der Name Lorgod.


  Den Namen hatte sie doch schon gehört! Aber wo? Oder in abgeänderter Form? Hing das nicht sogar mit dem Fluch zusammen?


  Josephine schaute wie gebannt auf den Namen und erinnerte sich plötzlich, was ihr Großvater ihr erzählt hatte, bevor er gestorben war: Der Zauberer Dogroll hat verhängt, dass nur eine Jungfrau aus dem Tal den Fluch aufheben kann, indem sie das Tal verlässt, sich durch den dichten Wald kämpft, vorbei an den schrecklichen Kreaturen. Josephine, es gibt einen Plan, den bereits Alicia, die Erste, die sich traute, das Tal zu verlassen, aus dem Brunnen heraufgeholt hat. Dieser Plan liegt im Wirtshaus im Tresor. Ich habe ihn nie herausgenommen. Er liegt in der hintersten Ecke. Mit diesem Plan hat die Jungfrau die Möglichkeit, den Zauberring des Zauberers zu finden. Gelingt ihr dies, dann muss sie nur noch den Zauberer finden und ihm den Ring vor Augen halten, dann ist der Zauberer besiegt und das Tal gerettet. Doch bedenke, die Jungfrau darf nur ganz allein handeln, nicht mit Hilfe!


  Richtig, ihr Großvater Valentin hatte damals den Namen des Zauberers erwähnt: Dogroll. Hier stand nicht Dogroll, sondern Lorgod. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über das Klingelbrett und las den Namen rückwärts: Dogrol. Okay, zwar nur mit einem L, aber es hieß Dogrol. Das konnte doch kein Zufall sein! Nein, es war auch gerade hier, wo Freddy ihr gesagt hatte, dass es der Ort wäre, an dem der Zauberring versteckt sein konnte. Und dann noch der Name. Das musste etwas miteinander zu tun haben! Mit Sicherheit!


  Josephine wurde ganz aufgeregt. Sie überlegte, was sie tun könnte. Langsam ging sie um das Haus herum, an die hintere Seite, wo kein Mensch zu sehen war. Der Zaun war zwar zwei Meter hoch, aber für Josephine war das keine Hürde. Sie hatte schließlich auch die Viermetermauer beim Tal des Fluches überwunden.


  Mit kurzem Anlauf war Josephine schon auf dem Zaun oben und hob sich schwungvoll hinüber auf das fremde Grundstück. Es war keiner zu sehen. Sie schlich sich langsam in Richtung Haus.


  Plötzlich hörte sie Hundegebell, und in demselben Moment kam eine Dogge um die Ecke gesprungen und wollte sie gerade anfallen, als sie wie auf Befehl in der Bewegung verharrte. Josephine hatte den Blick der Dogge aufgefangen und sie hypnotisiert. Es war wieder einmal ein Kinderspiel gewesen.


  Schnell ging sie weiter und suchte nach einem Kellerfenster, das offen stand. Sie fand eines, das gekippt war, und versuchte, es aufzustemmen. Doch es krachte, und das Fenster flog nach innen auf. Dabei zertrümmerte es leider, was einen Riesenkrach verursachte.


  Josephine blickte sich ängstlich um, glaubte sich immer noch sicher und unentdeckt und schlüpfte durch das Fenster in das Hausinnere.


  Wie praktisch doch diese Hosen waren, die Freddy ihr gekauft hatte. Mit ihrem langen Rock wäre sie sicher an den Fensterscherben hängen geblieben.


  Josephine bewegte sich leise durch die Kellerräume. Hier irgendwo musste doch der Zauberring versteckt sein! Sie hatte es im Gefühl, dass sie auf der richtigen Fährte war. Aber so ein Ring war klein und konnte überall stecken. Da brauchte sie sicher Monate, um jeden Winkel hier zu durchkämmen. Wenn sie in diesem Haus überhaupt richtig war! Außerdem hatte das Haus auch noch zwei weitere Geschosse. Der Ring konnte überall sein!


  Auf einmal hörte sie ein Geräusch. Stimmen ertönten. Ärgerliche noch dazu.


  Der eine sagte gerade: »Ich habe es genau gehört. Da unten ist irgendetwas zu Bruch gegangen.«


  »Das war bestimmt unsere Katze«, sagte die andere Stimme.


  Josephines Augen tasteten den Keller nach einem geeigneten Versteck ab. Sie musste etwas finden, ansonsten war sie verloren. In einer Ecke stand eine alte Truhe. Sie hob den Deckel an, sah, dass darin genügend Platz war, stieg hinein – die Hosen waren ihr wiederum sehr behilflich dabei – und schloss den Deckel, nachdem sie etwas dazwischen geklemmt hatte, damit ein Spalt zum Atmen blieb.


  Josephines Herz pochte so laut, dass sie meinte, der Deckel der Truhe würde davon vibrieren. Sie spähte durch den Spalt und sah die beiden Männer. Ob einer davon dieser Zauberer Dogroll war, wie auch immer er jetzt heißen mochte?


  Die Männer erleuchteten den Keller mit diesem Josephine jetzt wohlbekannten Licht in der Mitte der Decke. Der eine schaute in alle Ecken des Kellers, der andere ging direkt zum Fenster und erblickte den entstandenen Schaden.


  »He, Enno, hier ist ein kaputtes Fenster! Ich habe es dir doch gesagt, dass ich ein Klirren gehört habe.«


  Josephine fühlte sich ertappt. Sie dachte, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Jetzt wüssten die Männer, dass hier jemand eingebrochen war.


  Der andere kam hinzu und kratzte sich am Bart. Plötzlich miaute es zwischen den Füßen der Männer.


  »Na, wen haben wir denn hier! Siehst du, Bernd, das war die Katze. Sie wollte rein und muss das Fenster wohl ganz aufgestoßen haben. Da haben wir den Übeltäter.«


  Bernd war zwar noch nicht ganz überzeugt, dass die Katze an dem zerbrochenen Fenster schuld war, aber Enno war von seiner Sache so überzeugt, dass sich Bernd einfach anstecken ließ. Sie nahmen die Katze auf den Arm und stiegen die Kellertreppe wieder hinauf.


  Josephine atmete erleichtert auf und stieß den Deckel der Truhe, die sie gerade vor diesen Männern beschützt hatte, auf. Sie schwang ihre langen, neuerdings in Jeans steckenden Beine heraus und begann, im Keller alles zu durchsuchen. Das ganze Jammern nützte nichts, irgendwann musste sie schließlich damit beginnen. Egal, wie lange es dauern würde.


  Nach drei Stunden hatte Josephine im Keller jeden Winkel durchsucht, in alle Kisten und Schränke geschaut, doch einen Ring, geschweige denn den Zauberring, hatte sie nicht gefunden.


  Erschöpft ließ sie sich auf eine alte Couch fallen, die hier abgestellt worden war. Was nun? Josephine war müde, hungrig und musste zur Toilette. Es blieb ihr nichts anderes übrig, sie ging langsam die Kellertreppe hoch und öffnete die Tür einen Spaltbreit, die zum eigentlichen Haus führte.


  Es war ruhig. Ein einladender Essensduft strömte ihr entgegen. Langsam, auf Zehenspitzen, schlich sich Josephine in die Richtung, aus der ihr der Duft entgegenkam. Sie kam an einer Tür vorbei, auf der ein niedliches Bildchen angebracht war, worauf zu erkennen war, dass es sich hier um die Toilette handelte. Schnell öffnete sie diese und verschwand dahinter.


  Nachdem Josephine ihre Notdurft verrichtet hatte, versäumte sie es nicht, sich auch im Badezimmer umzuschauen, ob denn vielleicht der Zauberring hier versteckt war. Doch es gab nicht viele Möglichkeiten, hier etwas zu deponieren, sodass sie wiederum auf leisen Sohlen das Bad verließ.


  Gleich eine Tür weiter nahm der immer stärker werdende Duft nach gebratenem Fleisch zu. Sie spähte ganz vorsichtig in die Küche hinein und entdeckte eine dicke Frau, die in der Küche hantierte. Entweder war das die Frau des Hauses oder eine Köchin. Irgendetwas in der Haltung dieser Frau bestärkte Josephine in der Annahme, dass es sich hier um Letztere handeln musste. Diese Frau hatte einfach nicht das Erscheinungsbild einer Frau Dogroll oder Frau Lorgod oder wie auch immer. Sie sah mit ihrer Kochschürze und den aufgesteckten Haaren ziemlich einfach aus.


  Josephine beobachtete die Köchin eine Weile. Das Wasser lief ihr im Munde dabei zusammen, sie wäre am liebsten vor ihren Augen zum Brattiegel gegangen und hätte ihr ein Steak geklaut. Doch sie hatte Angst, entdeckt zu werden. Daher wartete sie ab, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab.


  Nach einigen Minuten des schier endlosen Wartens begab sich die routinierte Köchin an das andere Ende der ziemlich großen Küche, um etwas zu holen. Diese Chance nutzte die inzwischen hungrige Josephine und schlich sich auf Zehenspitzen zum Brattiegel, nahm sich eine Gabel und schnappte sich gleich zwei Stücke Fleisch, die schon knusprig durchgebraten aussahen. Auf dem Tisch fand sie noch ein schönes Stück Weißbrot, das sie auch stibitzte, und dann verschwand sie wieder im Flur.


  Das war knapp gewesen. Josephine verdrückte zunächst einmal genüsslich das ergaunerte Essen. Sie kam sich einerseits schäbig vor, etwas gestohlen zu haben. Andererseits, wenn sie bedachte, dass der Besitzer dieses Anwesens für das Schicksal Hunderter von Menschen verantwortlich war, die Jahrhunderte lang eingesperrt gewesen waren, dann verdiente er es auch, bestohlen zu werden.


  Josephines Gedankenwelt war derzeit eine recht wirre. Sie war beseelt von dem Wissen, etwas Unrechtes mit Unrechtem zu vergelten, aber auch von der gleichzeitigen Angst, entdeckt und als Verbrecherin bestraft zu werden.


  Josephine hatte viel davon gehört, wie man früher Langfingern das Handwerk gelegt hatte. In ihrer Gemeinschaft war so etwas tabu gewesen. Im Tal des Fluches hatte es selten irgendwelche Vorfälle dieser Art gegeben. Und wenn, dann wurden sie nicht so hart bestraft. Doch aus Erzählungen ihres Großvaters kannte Josephine die Rituale bei Gesetzesverstößen. Sie jagten ihr noch heute Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte.


  Inzwischen hatte Josephine ihre köstlichen Speisen aufgegessen und hörte erst in diesem Augenblick die Köchin schreien.


  »Wer war das? Wo sind die Steaks? Wenn ich dieses Biest von Katze erwische!«


  Puh, das war wieder einmal gut gegangen! Anscheinend schoben die Bewohner des Hauses alles, was passierte, auf die Katze. Das war ihr Glück. Ansonsten hätten sie sich wohl etwas intensiver mit der Frage beschäftigt, wo das Fleisch abgeblieben war.


  Doch Josephine hatte sich zu früh gefreut. Zwar galt das Geschrei nicht ihr, aber es verursachte, dass wiederum die beiden Männer von vorhin sich bei der Köchin einfanden.


  »Was ist los, Hermine? Was schreist du hier herum?«


  »Die verdammte Katze hat die Steaks geklaut. Der dreh ich den Hals rum, wenn ich sie erwische! Oh, seht nur, das ganze Brot ist auch weg! Was mache ich nur, der Herr kommt bald zurück, und ich habe extra für ihn sein Lieblingsessen gemacht?! Er mag doch immer Weißbrot zum Essen, nun ist alles weg.«


  »Das Weißbrot ist auch weg? Seit wann klauen Katzen auch Weißbrot? Das kommt mir aber reichlich komisch vor.« Bernd, der Skeptische von vorhin, begann, sich im Hause genauer umzusehen.


  Josephine stockte der Atem hinter dem Vorhang, wo sie sich versteckt hielt, um das Gespräch zu belauschen.


  Jetzt war sie fällig. Wenn sie sie fanden, dann war es aus. Sie musste verschwinden und am nächsten Tag wiederkommen. Doch nun war es zu spät, um aus ihrem Versteck herauszukommen, denn die Männer suchten jeden Winkel ab.


  Plötzlich wurde Josephine ruhiger. Was machte sie sich für unnütze Gedanken? Sie war durch den verzauberten Wald mit seinen Kreaturen gekommen, hatte diese unnatürlichen Lebewesen mit ihrem Blick verhext, warum hatte sie dann Angst, hier entdeckt und gefangen zu werden? Eine jäh aufwallende innere Kraft ließ sie um einiges ruhiger und stärker erscheinen.


  Gerade in diesem Moment wurde der Vorhang mit einem Ruck zur Seite gezogen. Das ihr bekannte Männerantlitz aus dem Keller blickte sie erschrocken an und wollte gerade zu einem Schrei ansetzen, als er mitten in der Bewegung verharrte. Josephines blitzende Augen hatten wieder einmal Wunder vollbracht. Sie wusste allerdings, dass diese Starre nur etwa eine halbe Stunde andauerte, dann löste sich dieses Hypnosewunder von selbst auf.


  Da Josephine diese Experimente bisher nur mit Tieren gemacht hatte, wusste sie nicht, ob diese anschließend noch alles wussten oder nicht. Allerdings war eher davon auszugehen, dass sie eine Erinnerung an sie hatten, da die Tiere in ihrem Heimattal stets einen großen Bogen um Josephine gemacht hatten. Bei dem jungen Mann neulich, den sie ebenfalls mit ihren Kräften versorgt hatte, wusste sie allerdings nicht, was anschließend passiert war.


  Wenn sich der Mann, den sie gerade hypnotisiert hatte, an sie erinnerte, würde es für sie schwieriger, noch einmal in das Haus einzudringen.


  Nachdem sie den Mann namens Bernd in eine Art Erstarrung versetzt hatte, rannte Josephine auf dem direkten Wege aus dem Haus hinaus. Um keinem an der Toreinfahrt zu begegnen, lief sie wieder hinter das Haus und verließ das Grundstück – der wieder bellenden Dogge davonrennend –, indem sie erneut über den Zaun kletterte.


  Ihr Herz pochte laut und wild, sie rannte trotzdem weiter, bis sie einige Straßen weiter wiederum so ein Holzhäuschen mit einer Bank darin fand – eine Bushaltestelle, wie sie jetzt wusste.
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  Sie setzte sich hinein und nahm das Wunderstück aus ihrer Hosentasche, mit dem sie Freddy herbeirufen wollte. Sie schaute gebannt auf die Knöpfe und versuchte, sich zu erinnern, welche sie drücken musste, um Freddy sprechen zu können.


  Sie drückte und hielt das Teil ans Ohr, wie Freddy es ihr eingetrichtert hatte, doch es tat sich nichts. Sie probierte es nochmals, doch sie schaffte es einfach nicht. Wieder und wieder drückte Josephine auf dem ihr unbekannten Gerät herum. Diese neuen Erfindungen waren ihr nicht ganz geheuer. Es klappte nicht.


  Langsam begann sie zu verzweifeln. Wie sollte sie Freddy jemals wiederfinden? Sie hatte nicht gedacht, dass sie ihn so sehr brauchte wie jetzt in diesem Augenblick. Sie hatte sich auch nicht gemerkt, wo er wohnte. Es schien ihr, als wären Wochen vergangen, seitdem sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Was war das nur? Hatte sie sich etwa in Freddy verliebt? Das durfte nicht sein, denn das behinderte ihren Plan. Zuerst musste sie ihn erfolgreich ausgeführt haben, bevor sie Gefühle zuließ, die sie jetzt nicht gebrauchen konnte. Aber trotzdem wollte sie an diesem Abend zurück zu Freddy.


  Ihr kamen schon fast die Tränen, so voller Wut rammte sie ihre Finger auf die Knöpfe des kleinen Apparates, als sie ein anderer Jüngling, der sicher auf so ein rollendes Haus – also den Bus – wartete, ansprach.


  »Kommst du mit dem Handy nicht klar? Kann ich dir helfen?«


  »Ja, ich weiß einfach nicht mehr, wie das Ding funktioniert.«


  »Kein Problem. Ich kenn mich mit Handys aus. Hier, schau mal, da ist eine Sperre drin! Die musst du erst aufheben. Und nun – wen willst du anrufen?«


  »Da soll Freddy drinstehen.«


  Ihr Freund und Helfer drückte auf dem Ding herum und fand anscheinend das, wonach Josephine gesucht hatte.


  »Hier, jetzt klingelt es bei deinem Freddy. Schönen Tag noch!« Und schon stieg er in so ein fahrendes Ungeheuer ein, das ständig solchen Krach machte und unheimlich stank.


  »Hallo?«, kam plötzlich eine irgendwie entstellte, aber trotzdem vertraute Stimme aus dem Apparat.


  »Freddy, bist du es?«


  »Josephine! Wo bist du?«


  Josephine schaute nach einem Straßennamen, den sie Freddy nannte, und wischte sich eine Träne weg, als ihr Freddy mitteilte, dass er in fünfzehn Minuten bei ihr wäre.


  
    
  


  Das Zielobjekt


  »Und du hast was gemacht, als er dich entdeckte?«, fragte Freddy ungläubig, als er das von Josephine Erlebte geschildert bekam.


  »Ich habe ihn einfach hypnotisiert. Aber irgendwie war mir meine Gabe erst kurz zuvor wieder eingefallen. Ich hatte nämlich unheimliche Angst, als Langfinger bestraft zu werden.«


  Freddy schüttelte wieder den Kopf. Wen hatte er sich da bloß angelacht?! Es wurde nicht langweilig mit Josephine.


  Sie erzählte Freddy von dem Namen auf dem Klingelschild, der ihr so vertraut vorgekommen war, und dass sie sich absolut sicher war, dass in diesem Haus der Ring versteckt sein musste. Es war ein unbeschreibliches Gefühl zu wissen, dass wahrscheinlich der Zauberer in diesem Hause wohnte. Er hatte sich anscheinend an das heutige Leben angepasst, seinen Namen etwas verändert, und keiner wusste, dass sich hinter dem erfolgreichen Geschäftsmann ein einstiger, gefürchteter Zauberer verbarg.


  Beruhigend nahm Freddy sie in den Arm und spürte so ein vertrautes, wohliges Gefühl, als ob er dieses Wesen bereits ein Leben lang kennen und lieben würde. Lieben? Dieses Gefühl beim Namen zu nennen trieb Freddy die Röte ins Gesicht. Gleichzeitig breitete sich ein zärtliches Gefühl für Josephine in Freddys Herzen aus und ließ ihn dieses liebenswerte Geschöpf noch näher an sich drücken. Er fühlte und streichelte ihr volles Haar, das nach seinem Shampoo duftete. Freddy spürte ein gewaltiges Erlebnis auf sich zuströmen und konnte einfach nicht von diesem zarten Mädchen lassen, das sein Herz so urplötzlich mit ihren unglaublichen Geschichten und ihren funkelnden Augen erobert hatte.


  Am nächsten Morgen setzte Freddy Josephine wieder in der Gegend ab, wo sie am Vortag ihre ersten Recherchen durchgeführt hatte. Beim Abschied hielten sie sich an den Händen und schauten sich tief in die Augen.


  »Du hast schöne Augen, Josephine. Einfach faszinierend und berauschend. Ich hoffe nur, du hast mich nicht verhext. Aber selbst wenn, dann wärst du die liebenswerteste Hexe auf der ganzen Welt.«


  »Danke, das war ein schönes Kompliment. Es ist schön zu wissen, dass man so akzeptiert wird, wie man ist. Ich könnte mich auch nicht ändern, glaube ich.«


  »Pass auf dich auf! Und ruf mich an, wenn ich dich wieder abholen soll! Jetzt weißt du hoffentlich, wie das Handy funktioniert. Ach, noch einen Tipp hätte ich für dich: Schau hinter die Bilder, die an der Wand hängen! Da befindet sich meistens irgendwo ein Tresor, wo dein Zauberring versteckt sein könnte. Allerdings kann ich dir keinen Rat geben, wie du den Tresor dann öffnen könntest. Meistens braucht man dafür eine Zahlenkombination.«


  Sie küssten und verabschiedeten sich.


  Josephine begab sich wieder zu dem Haus an die Hinterseite, wo sie sich geübt über den Zaun schwang. Sofort kam die wachsame Dogge bellend angerannt und blieb, wie schon gehabt, auf der Stelle stehen, sobald Josephine ihren vernichtenden Blick aufgefangen hatte. Es war ein toller Anblick, einen erstarrten Hund vor sich zu sehen.


  Josephine ging zum Kellerfenster und sah, dass es bereits erneuert worden war. Es war aber genau wie am gestrigen Tage gekippt, damit die hauseigene Katze einen Durchgang zum Haus hatte.


  Josephine versuchte, langsam das Fenster weiter aufzudrücken. Sie musste aufpassen, dass es nicht wieder zerbrach. Das gelang ihr heute auch, sodass sie lautlos ins Haus schlüpfen konnte.


  Es war schon eigenartig, dass das Haus nicht besser gesichert war. Doch Josephine kannte keine Alarmanlagen oder dergleichen. Sicher hätte sie sich beim Ertönen einer solchen ganz schön erschreckt.


  Josephine kannte sich inzwischen gut aus, sodass sie schnell nach oben ins Haus gelangte. Es war ruhig, kein Essensduft zog sie heute an. Sie wollte sich sogleich die obersten Räume vornehmen.


  Das Schlafzimmer des Besitzers sollte als Erstes durchsucht werden. Sie schlich die Treppe hinauf und glaubte, ganz allein zu sein. Sie ging Stufe für Stufe nach oben, immer mit allen Sinnesfühlern auf der Lauer.


  Doch plötzlich packte sie von hinten jemand, hielt ihre Arme nach hinten zusammen, sodass sie nicht sehen konnte, wer ihr hier Gewalt antat. So konnte sie natürlich auch nicht ihre hypnotischen Kräfte einsetzen. Sie nützten ihr nichts.


  »Jetzt habe ich dich aber! Noch einmal wirst du mich nicht verhexen, du kleines Biest!«


  Es musste derjenige sein, den Josephine gestern hypnotisiert hatte: Bernd. Und das Schlimmste war, er hatte alles in Erinnerung behalten.


  Nachdem er sie gefesselt hatte, band er auch noch ihre Augen zu und sagte: »So, nun kannst du mir nichts mehr anhaben. Jetzt wirst du unserem Chef vorgeführt. Doch bis er da ist, sperre ich dich in den Keller.«


  Er nahm Josephine ganz unsanft und stieß sie vor sich her die Treppe hinunter bis zum Keller. Dort gab er ihr einen Ruck, sodass sie auf den Boden aufschlug. Gleich darauf schloss sich die Tür.


  Josephine lag gefesselt auf dem Boden, die Augen fest verbunden, und haderte mit ihrem Schicksal. Sie hatte nicht aufgepasst und war dem Mann in die Falle gelaufen. Sie hätte damit rechnen müssen, dass er ihr auflauerte, nachdem sie ihn in eine unnatürliche Situation versetzt hatte, die ihm sicher nicht gefallen hatte.


  Und nun lag sie da und konnte sich nicht wehren. Doch es nützte nichts. Sie musste etwas unternehmen. Josephine mobilisierte all ihre inneren Kräfte. Einfach zu verzagen – das war nicht ihre Art. Sie war eine Kämpfernatur. Außer ihren hypnotischen Fähigkeiten hatte sie nie ihr Augenmerk auf andere mögliche Kräfte in ihr gelegt. Sie musste sich einfach nur konzentrieren und ihre inneren Kräfte bündeln. Es war wie eine unbekannte Energie, die sie durchströmte, als plötzlich die Handfesseln mit einem Ruck zerbarsten.


  Schnell nahm sie die Fesseln und die Augenbinde ab und rüttelte an der Kellertür, welche abgeschlossen war. Da konnte sie nicht durch. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als durch das Fenster zu entkommen. Andererseits… Josephine überlegte, dass sie nicht unverrichteter Dinge verschwinden konnte.


  Sie beschloss, die anderen zu täuschen. Zuerst öffnete sie das Kellerfenster und ließ es offen stehen. Sie selbst aber versteckte sich wieder in der Truhe, in der sie bereits beim ersten Mal nicht entdeckt worden war. Den Deckel ließ sie so lange geöffnet, bis jemand kommen würde.


  Es dauerte etwa eine Stunde, als sich endlich jemand an der Kellertür zu schaffen machte. Schnell schloss sie den Deckel, während sie wiederum einen Spalt zum Atmen offen ließ.


  In diesem Moment betraten wieder die beiden Männer den Kellerraum, die Josephine inzwischen kannte.


  Als Bernd die zerrissenen Stricke auf dem Fußboden und das geöffnete Kellerfenster entdeckte, sprach er verärgert: »Das ist ja wirklich eine Hexe! Sieh dir das an, sie hat die Fesseln gesprengt und ist durch das Fenster verschwunden!«


  »Das darfst du aber dem Chef nicht sagen. Der wird sicher toben«, entgegnete Enno.


  Voller Wut schlossen sie das Fenster und verließen den Keller.


  Josephine hatte wieder Handlungsspielraum. Keiner vermutete sie mehr hier im Haus. Sie wartete eine Weile, bis sie sicher war, dass keiner mehr in der Nähe war. Dann schlüpfte sie wieder durch die Kellertür, die die beiden Dummköpfe nicht einmal vorsichtshalber abgeschlossen hatten.


  Jetzt musste sie aber besser aufpassen, um keinen von hinten an sich heranzulassen. Sie strotzte nur so vor Kraft: einer neuen, übermütigen Energie, die sie gerade erst entdeckt hatte.


  Josephine gelangte ungesehen ins obere Geschoss, wo sie begann, ein Zimmer nach dem anderen zu durchsuchen.


  Ob eines das Schlafzimmer des Besitzers war, konnte sie nicht erkennen, da es alles Schlafräume waren. Sie nahm den Tipp von Freddy an und hob alle Bilder an, um zu sehen, ob sich dahinter ein Tresor verbarg. Doch nirgendwo entdeckte sie so ein Ding.


  Josephine war schon im letzten Zimmer angelangt. Es war das größte und schönste bisher, ein prunkvolles Schlafzimmer, das mit Sicherheit das Schlafgemach des Zauberers war. Josephine hatte da immer so ihre Ahnungen. Es war auch eine Art hellseherische Fähigkeit.


  Ein geschnitztes Bett stand mit der Stirnseite an einer reich verzierten Wand. Darüber befanden sich Deckenmalereien, die sie noch nie im Leben gesehen hatte. Die Wände schmückte eine mit Goldfäden durchwirkte Tapete, die Josephine bewundernd mit der Hand nachfuhr. In der Mitte des Zimmers pendelte ein Kronleuchter mit sieben selbständig leuchtenden Kerzen, überall dazwischen befanden sich kleine feenhafte Gestalten.


  Josephine begann, das Zimmer zu durchsuchen. Über dem Bett an der Wand sah sie ein riesengroßes Gemälde, das ebenfalls irgendwelche Feen darstellte, die von komischen Gestalten verfolgt wurden. Sicherlich hatte es eine besondere Bedeutung. Sie klappte das Bild hoch… Was war das? Dahinter war tatsächlich eine kleine Tür.


  Schnell nahm sie das Bild ab und legte es auf das Bett mit der goldenen Bettdecke. Die Tresortür war – wie Freddy es vorhergesagt hatte – verschlossen. Es hatte auch kein Schloss, sondern nur einige Rädchen, mit dem sie Zahlen einstellen musste, die mit Sicherheit nur der Zauberer wusste. Genau so, wie Freddy es vorhergesagt hatte. Konnte er auch hellsehen?


  Diese Tür konnte sie nicht mit ihren Kräften sprengen, auch wenn sie diese wie vorhin bündelte. Sie hatte keine Angriffsfläche.


  Gerade als Josephine überlegte, wie sie das Türchen öffnen konnte, ertönten draußen Stimmen. Schnell hängte sie das Bild wieder an seinen Platz, rückte die Bettdecke zurecht, damit keine verräterischen Spuren darauf verblieben, und versteckte sich unter dem Bett.


  Gleich darauf öffnete sich die Tür. Sie sah aus ihrem Versteck zwei Männerbeine, die breitbeinig im Türrahmen den Weg versperrten. Anscheinend war das der Zauberer, nein, Josephine wusste, ohne ihn zu kennen, dass er es war.


  Ob ihre hypnotischen Fähigkeiten auch bei ihm funktionierten? Sie wusste es nicht, da er schließlich auch mit übernatürlichen Kräften gesegnet war. Deshalb war sie sich nicht sicher, ob es im Bereich des Möglichen lag.


  Ihr Herzschlag erhöhte sich automatisch, die Spannung stieg. Er durfte Josephine nicht entdecken. Sie hatte eine Mission zu erfüllen. Es konnte doch nicht sein, dass ihre Mission hier an dieser Stelle bereits zu Ende war.


  Die stämmigen Männerbeine taten einen Schritt nach dem anderen in Richtung Bett, direkt auf Josephine zu. Dann blieb er stehen. Anscheinend betrachtete er das Bild. Er ahnte etwas, überlegte wohl, ob sein größter Schatz, der sogleich seinen Niedergang bedeutete, in dem Tresor auch gut aufgehoben war.


  Was würde er jetzt tun? Was sollte Josephine tun? Viele Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Einige Möglichkeiten durchdachte sie geschwind, kam aber zu keinem anderen Entschluss, als abzuwarten.


  Plötzlich, als hätte der Zauberer es sich anders überlegt, machte er kehrt und ging aus dem Zimmer hinaus. Er schloss sogar die Tür. Langsam entfernten sich die Schritte auf dem langen Flur.


  Josephine fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte sie also nicht entdeckt, obwohl es ihr so vorgekommen war, dass er etwas gewittert hatte. Doch manchmal schien sich Josephine auch zu täuschen.


  Sie kletterte unter dem Bett hervor, ging zur Tür und lauschte nochmals. Es war alles ruhig. Jetzt hieß es, sich Gedanken zu machen, wie sie diesen Tresor öffnen könnte. Ob sie es trotzdem mal mit ihren magischen Kräften versuchte? Sie hatte nichts zu verlieren.


  Schnell hob sie ein zweites Mal das Bild vom Haken und legte es wiederum auf das Goldbett. Die Bettdecke symbolisierte wohl seinen Goldschatz, der hinter dieser Tür steckte. Bald, ja, bald würde Josephine ihn in den Händen halten. Dann hatte dieser Bösewicht, diese Ausgeburt des Teufels, verspielt. Und Josephine würde endlich wieder zu ihren Eltern gehen können und sie aus diesem verdammten Tal befreien.


  Ein klein wenig Boshaftigkeit kam bei ihr durch, als sie den Gedanken hegte, den anderen einfach nichts zu sagen und sie weiterhin in dem Tal schmoren zu lassen. Aber nein, so grausam war sie nicht. Dann wäre sie nicht viel besser als dieser Zauberer.


  Josephine kniete sich auf das Bett und hielt ihre Hände flach auf den Tresor rund um die Rädchen. Die Zahlenkombination musste doch irgendwie herauszufinden sein! Josephine schloss die Augen, konzentrierte sich und bündelte erneut ihre inneren Kräfte, die durch ihren Körper strömten. Sie spürte etwas, das ihr eine Mitteilung senden wollte: Zahlen strömten auf sie zu. Jetzt glaubte sie, es ermöglichen zu können, diesen Tresor zu knacken. Sie war nicht mehr weit davon entfernt…


  Ohne jede Vorwarnung flog mit einem Ruck die Tür auf, Josephine fuhr erschrocken herum und erfasste den schadenfrohen Blick des Zauberers. Nur er konnte so schauen. Das spürte sie. Ihre Augen blitzten, versuchten, ihn zu hypnotisieren. Doch es gelang ihr nicht. Ihr Gegenüber war genauso stark wie sie.


  Er fing an zu lachen, es war ein lautes, dröhnendes Gelächter, das aus ihm herausdrang. »Du glaubst wohl, du könntest mich genauso verhexen wie meinen Diener? Du weißt wohl nicht, mit wem du es zu tun hast?«


  »Ihr seid Dogroll, der Zauberer, der unser Tal verflucht hat.«


  »Oh, du bist ein schlaues Mädchen. Das gefällt mir. Du bist seit Jahrhunderten die Erste, die überhaupt so weit gekommen ist. Das hätte ich – ehrlich gesagt – nicht für möglich gehalten. Anscheinend habt ihr die Hoffnung nie aufgegeben. Wer bist du, schöne Jungfrau?«


  »Ich bin Josephine.«


  »Und… du kennst die ganze Geschichte?«


  »Natürlich kenne ich sie. Meine… ähm… also eine junge Frau hat Euch im Jahre 1545 einen Korb gegeben, als Ihr sie heiraten wolltet. Und daraufhin habt Ihr Euch an dem gesamten Tal gerächt. Meint Ihr, das Ihr recht gehandelt habt?«


  »Du fragst mich – mich, den großen Zauberer –, ob ich recht gehandelt habe?« Er lachte wieder. »Du hast Mut! Das muss man dir lassen. Und du bist clever. Wie bist du durch den Wald gekommen? Hast du es mit meinen Kreaturen genauso gemacht wie mit meinem Diener?«


  Josephine nickte und überlegte sich gleichzeitig eine Strategie. Vielleicht ließ er mit sich verhandeln. »Hört, Zauberer Dogroll, ich möchte Euch ein Geschäft vorschlagen!«


  Seine rechte Augenbraue fuhr in die Höhe. Er glaubte, nicht recht gehört zu haben. Diese junge Maid aus dem abgeschnittenen Tal, wo die Menschen seines Erachtens schon verblödet waren, wollte ihm, dem Allmächtigen, ein Geschäft vorschlagen. »Nur zu! Du machst mich neugierig.«


  »Wenn ich den Zauberring gefunden hätte oder noch finde, dann seid Ihr erledigt. Wie wäre es, wenn Ihr den Fluch aufhebt und ich im Gegenzug Euren Zauberring in Eurem Besitz lasse. Dann könnt Ihr getrost hier weiterleben, als wäre nichts geschehen. Und meine Leute wären frei. Es wäre für alle Beteiligten die beste Lösung.«


  Der Zauberer schien nachzudenken, dann aber den Vorschlag zu verwerfen. »Du meinst, das wäre eine gute Idee? Was glaubst du, was hier für eine Pressewelle losgeht, wenn ihr alle losplaudert? Die Zeitungen wären voll davon. So viele Menschen würden nicht den Mund halten. Es würde auffallen. Irgendjemand würde mich verraten. Allein aus diesem Grund kommt es nicht infrage.« Er betrachtete Josephine genauer. »Du siehst aus wie sie, nur dass sie schwarze Haare hatte.«


  Josephine wusste, dass er Maja meinte, seine damalige Angebetete. Sie wollte eigentlich nicht preisgeben, dass sie eine vielfache Urenkelin Majas war. Doch anscheinend ließ sich die Ähnlichkeit vor Dogroll nicht verleugnen.


  Er war an sie herangetreten, nahm ihr Kinn zwischen seine Finger und betrachtete ihr Gesicht genauer. »Ja, du bist verwandt mit ihr, ich sehe es dir an. Sie hat damals einen anderen geheiratet, einen Nichtsnutz. Ich hätte ihr so viel bieten können. Sie war so naiv. Was hätte sie bei mir alles gehabt, alles erlernen können! Sie hätte magische Kräfte entwickeln können, wie du sie hast. Ich wusste damals schon, dass sie etwas Besonderes war. Sie selbst wusste es leider nicht, wollte es auch nicht wissen.« Er streichelte Josephines Wange. »Vielleicht bist du schlauer als sie…«


  War das ein Angebot? Josephine schauderte es. Dogroll begehrte nun auch sie. Sie erinnerte ihn an Maja, seine damalige Traumfrau. Was sollte sie tun? Wenn sie genau so dumm war wie damals Maja, würde es ein weiteres Unglück geben. Sie musste mit Bedacht reagieren, ihn vielleicht hinhalten, ja, vielleicht sogar so tun, als ob sie Gefallen an seinem Angebot fand.


  Auf Josephines Gesicht trat ein aufreizendes, entgegenkommendes Lächeln. Sie merkte, dass sie Dogroll damit weichkochte. Nun musste sie das Spiel auch weiterspielen und zu ihrem Vorteil nutzen.


  »Du bist ein schlaues Mädchen, Josephine. Schlauer als… Den Namen vergessen wir besser. Aber ich möchte dich warnen: Solltest du etwas im Schilde führen und mich hintergehen wollen, dann hast du meine Macht noch nicht kennengelernt.«


  »Warum sollte ich? Schaut Euch um, was will ein junges Mädchen mehr als so ein prächtiges Haus und so einen einflussreichen Mann!«


  Der Zauberer war entzückt, dass Josephine so leicht umzustimmen war, während Josephine ein Gefühl des Ekels unterdrücken musste.


  
    
  


  Das falsche Spiel


  So hielt Josephine Einzug im Herrenhaus, bekam neue Kleider, einen Chauffeur für einen eigenen Wagen, mit dem sie sich fortbewegen konnte, und – was ihr wichtig war – ein eigenes Zimmer. Sie war froh, dass sie Dogroll davon überzeugen konnte, nichts zu überstürzen, denn sie wollte, der alten Tradition entsprechend, das Zimmer erst mit Dogroll teilen, wenn sie verheiratet waren. Und da sie das nicht ernsthaft vorhatte, konnte Josephine das alles ruhig ertragen.


  Josephine merkte natürlich, dass Dogroll ihr trotz allem misstraute, da sie auf Schritt und Tritt jemanden um sich hatte. Egal, ob es der Fahrer war, die Hausdiener oder die Köchin – jemand war stets in ihrer Nähe. Sie musste sich wohl erst bewähren. Gezwungenermaßen spielte sie dieses Spiel mit.


  Josephine hatte schon einmal daran gedacht, Freddy anzurufen. Sie hatte immer noch sein Handy, aber dann ließ sie es doch bleiben, weil sie Angst hatte, ihn mit in die Geschichte hineinzuziehen. Es zog ihr zwar das Herz zusammen, wenn sie an ihn dachte und daran, was er wohl über sie dachte. Denn morgen würde offiziell die Verlobung des großen Industriellen Lorgod verkündet werden. Und da erschien ihr Foto in der Zeitung.


  Freddy hatte tagelang mit sich gehadert, ob er Josephine auf seinem Handy anrufen sollte oder nicht. Sicher hatte sie es sowieso ausgeschaltet, und wenn nicht, dann hätte es leicht passieren können, dass er Josephine in eine missliche Lage brachte. Deshalb hatte er es sein lassen.


  Doch langsam wurde er immer ungeduldiger. Josephine hätte doch wenigstens mal anrufen und ihm Bescheid geben können, dass alles in Ordnung war. Einmal war Freddy ganz unauffällig zu dem Haus hingefahren, in dem Josephine den Zauberring suchte, und an dem Haus entlangspaziert. Er konnte aber nichts entdecken. Es machte ihn rasend! Warum tat sie ihm so etwas an? Oder war ihr gar etwas zugestoßen? Nun wechselte die Sorge die zuvor existierende Wut ab. Was sollte er nur tun, um herauszufinden, ob er Josephine in irgendeiner Form hätte helfen können?


  Wieder einmal Fragen über Fragen. Freddy war kein ganzer Mensch mehr. Er hatte das Gefühl, eines Teils seines Körpers beraubt worden zu sein.


  Am nächsten Morgen – Freddy hatte sich fest vorgenommen, noch einmal zu dem Haus hinauszufahren und zu erkunden, was passiert sein konnte – frühstückte er und las dabei seine obligatorische Morgenzeitung.


  Auf einmal stutzte er. Konnte das wahr sein? Auf der Titelseite der Tageszeitung prangte ihm das Bild seiner Angebeteten entgegen. Oder täuschte er sich? Nein, da stand mit großen Buchstaben:


  DER INDUSTRIELLE LORGOD VERLOBT SICH MIT DER SCHÖNEN, BISHER UNBEKANNTEN JOSEPHINE!


  Josephine hatte sich in das Haus Lorgods begeben, folglich war sie auch höchstwahrscheinlich damit gemeint.


  Wie konnte sie ihm das nur antun? War sie so falsch, hatte sich Freddy so in ihr getäuscht? Hatte Josephine ihre Chance genutzt und sich gleich an den reichen Lorgod herangemacht? Oder blieb ihr nichts anderes übrig? Wurde sie dazu gezwungen?


  Freddy zermarterte sich das Gehirn und kam zu keinem Ergebnis. Er musste in Erfahrung bringen, warum Josephine das tat. Das war jetzt sein einziger Gedanke, sein einziges klares Ziel, das er vor sich sah.


  Freddy fuhr zu dem Haus des reichen Lorgod. Es wimmelte dort nur so von Menschen; die große Verlobungsfeier wurde anscheinend vorbereitet.


  Es gab Freddy nochmals einen Stich, als er hautnah erleben musste, dass seine geliebte Josephine hier in den Klauen dieses Gauners war. Sicher war sie dazu gezwungen worden!


  Freddy platzierte sich in der Nähe des Hauses auf einer Bank, nahm seine Zeitung und tat so, als ob er darin geschäftig lesen würde.


  Es war ein Kommen und Gehen. Viele Dinge wurden angeliefert: Gartenbänke, Tische. Ein Kühlwagen hielt an und brachte wohl die Speisen. Dann hielt ein Wagen mit der Beschriftung eines namhaften Friseursalons vor dem Haus. Also musste sich Josephine im Hause befinden. Jetzt wurde sie sicher gleich für die Verlobungsfeier zurechtgemacht.


  Freddy überlegte fieberhaft, wie er denn ins Haus gelangen könnte. Der Friseur war immer noch nicht ausgestiegen. Da kam Freddy die Idee.


  Schnell sprang er zu dem Friseurwagen hin, öffnete galant die Tür, verbeugte sich und sagte: »Tut mir leid, mein Herr, aber der Herr des Hauses hat sich anders entschieden. Wir benötigen Ihre Dienste nicht mehr.«


  Empört fuhr der Friseur davon. Freddy dagegen klingelte an der Tür und meldete sich als Friseur an. Ohne Bedenken, nur mit einem eigenartigen Mustern seines Gegenübers, gelang ihm der Zutritt zum Haus.


  Der vermeintliche Friseur wurde nach oben gebeten und betrat ein fürstlich eingerichtetes Zimmer. Es war leer, aber im benachbarten Badezimmer rauschte das Wasser. Wahrscheinlich befand sich Josephine noch da drin.


  »Einen Moment noch, bitte!«, vernahm Freddy ihre wohlbekannte Stimme.


  Voller Vorfreude harrte er der Dinge, die wohl unweigerlich kommen sollten.


  Eine schöne, mit einem goldfarbenen Morgenmantel bekleidete Josephine betrat den Salon und erstarrte beim Anblick von Freddy. Ihre Augen zeigten Erschrockenheit und Besorgnis.


  Doch im selben Moment ging die Tür zu ihrem Salon auf, und der Industrielle persönlich stand in der Tür. »Na, mein Engel, das ist der Friseur, von dem ich dir berichtet habe.«


  Josephines Gedanken kreisten darum, wie sie Freddy aus alledem heraushalten konnte. Es bedeutete eine große Gefahr für ihn, dass er sich überhaupt hier hereingeschlichen hatte. Er musste verschwinden, auch auf die Gefahr hin, dass er annahm, sie wollte mit ihm persönlich nichts mehr zu tun haben.


  »Mein Lieber, ich mag diesen Friseur nicht. Bestellt mir bitte einen anderen!« Und sie drehte sich um und ließ den wie einen Pudel begossenen Freddy einfach stehen.


  Dieser konnte es gar nicht fassen, wie ihm geschah. Aber ihm blieb in diesem Moment nichts anderes übrig, als das Haus zu verlassen.


  Nun grübelte Freddy noch mehr. Hatte Josephine keine andere Wahl gehabt? War sie so eine gute Schauspielerin und hatte Lorgod nur eingewickelt, um ihrem Ziel näher zu kommen?


  Hätte er doch nur zwei Minuten Zeit gehabt, um sich vergewissern zu können, dass sie immer noch seine Josephine war! Jetzt saß der Stachel der Eifersucht tief in ihm. Wie sie mit Lorgod gesprochen hatte! Als wären die beiden… als wäre zwischen ihnen… Freddy mochte diesen Gedanken nicht mehr zu Ende denken.


  Für Josephine war das eine riesige Probe gewesen, die sie mit Bravour bestanden hatte. Denn wenn Dogroll nur den geringsten Verdacht geschöpft hätte, dass Josephine und Freddy sich kannten, dann hätten sie ein böses Nachspiel erleben können.


  Deshalb musste Josephine auch so abweisend reagieren. Sie hoffte nur, dass Freddy in ihren Augen etwas entdeckt hatte, das ihm ihre Zuneigung verraten hatte.


  Josephine war total aufgewühlt, obwohl sie nach außen hin nichts zeigte. Dem neuen Friseur, der daraufhin bei ihr erschien, überließ sie sich mit einer gewissen Gleichgültigkeit. Sie wollte nicht schön sein für Dogroll, sondern für Freddy. Aber zunächst musste sie ihre Aufgabe beenden. Sie war nahe dran, das fühlte sie.


  Seit dem Tage ihrer Entlarvung war Josephine nicht mehr in das Schlafzimmer Dogrolls gekommen. Immer passte jemand auf. Sie hatte einfach keine Gelegenheit, etwas zu unternehmen. Josephine hatte sich auch vorgenommen, nichts aufs Spiel zu setzen, sondern die ideale Chance abzuwarten.


  Die Verlobungsfeier wurde ein grandioser Erfolg. Die gesamte High Society aus der Stadt und von außerhalb war angereist. Keiner wollte dem spektakulärsten Ereignis des Jahres fernbleiben. Jeder war neugierig auf die junge Dame, die es geschafft hatte, den unnahbaren, stets grimmig dreinschauenden Milliardär einzuwickeln.


  Dass er nicht mehr der Jüngste war, wusste jeder. Und dass so ein junges Mädchen so einen Greis nicht lieben konnte, das war nicht schwer zu erraten. Daher waren natürlich alle doppelt so neugierig zu erfahren, was das für ein raffiniertes Wesen sein konnte.


  Doch alle waren bei der Verlobungsfeier überrascht. Josephine gab sich natürlich wie immer. Sie tat nicht gekünstelt oder hochgeschraubt, sondern beantwortete alle Fragen mit viel Witz und natürlichem Charme. Zumindest hielten die elitären Herren und Damen die Äußerungen Josephines für witzig, da sie nicht wussten, dass ihr so manche Antwort absolut ernst war. Josephine stammte nun mal nicht aus dieser Welt, sie kam sozusagen aus der Vergangenheit, denn im Tal des Fluches war die Zeit stehen geblieben.


  Auf die Frage, was denn ihre Eltern wären, antwortete Josephine allen Ernstes: »Sie besitzen das schönste Wirtshaus, das es je gab.«


  Dogroll griff gleich ein und vervollständigte: »Meine Verlobte meint natürlich, dass ihr Vater der Eigentümer einer Hotelkette ist. Sie ist immer so bescheiden…«


  Alles lachte, als hätten die Verlobten hier wirklich einen einmaligen Witz erzählt.


  Und auf die Frage, was Josephine für eine Ausbildung hätte, entgegnete sie: »Mein Ausbilder war die Natur selbst. Ich besitze Fähigkeiten – das heißt außergewöhnliche Fähigkeiten – in vielen Bereichen.«


  »Nicht wahr, meine Verlobte spricht in Rätseln! Aber sie hat wirklich die beste Ausbildung genossen, die Sie sich vorstellen können. Und als meine Gattin hat sie es nicht mehr nötig zu arbeiten. Sie ist eben eine vielseitige Frau.«


  Dogroll war immer an der Seite seiner Verlobten, hatte immer die passende Ergänzung parat. Sie harmonierten scheinbar ausgezeichnet.


  Die Zeitungen waren am nächsten Tag voll von Berichten über die schöne Unbekannte mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten. Es entstanden natürlich sofort Gerüchte: Die eine Zeitung schrieb, Josephine wäre eine Wahrsagerin; die andere Zeitung machte sie zur Wunderheilerin. Dogroll hatte das erreicht, was er wollte: nämlich nur ungenaue Angaben, sodass keiner so recht wusste, was nun richtig war.


  Auch Freddy las die vielen Berichte und resignierte fast, denn er wusste nicht, was er davon halten sollte. War es für Josephine bitterer Ernst oder alles nur Mittel zum Zweck? Diese Ungewissheit riss an seinem Herzen, sodass er glaubte, er würde es nicht mehr ertragen.


  Schon längst hatte Freddy versucht, Josephine auf seinem Handy zu erreichen. Es ging aber stets nur die Mailbox an. Darauf zu sprechen, hatte keinen Sinn, denn die Funktion, wie sie es abhören konnte, hatte er ihr nicht erklärt.


  Wie konnte man einen Menschen nur so vermissen, obwohl man ihn nur wenige Tage kannte? Das konnte Freddy sich selbst nicht beantworten. Es war eine Tatsache, die ihn handlungsunfähig machte.


  Nach der Verlobung kamen die Mutmaßungen auf, wann denn die Hochzeit stattfinden sollte. Doch einen offiziellen Termin gab es noch nicht. Die Verlobten konnten sich noch nicht einig werden.


  Es entstand sogar ein Streit zwischen ihnen, da Josephine darauf bestand, dass zumindest ihre Eltern bei der Hochzeit dabei sein sollten. Damit bezweckte Josephine das Hinauszögern ihrer Hochzeit.


  Doch Dogroll ließ nicht mit sich verhandeln.  Er begründete es damit: Wenn Josephines Eltern aus dem Tal verschwinden würden, dann wäre es für alle anderen sehr verwunderlich, und es würden erneut Gerüchte entstehen. Das konnte er nicht zulassen!


  Josephine wollte auch nur etwas Zeit schinden, um Dogroll nicht sofort heiraten zu müssen. Es musste sich doch in der Zwischenzeit eine Gelegenheit ergeben, damit sie endlich an den Zauberring gelangte!


  Einige Tage später trat Dogroll eine Geschäftsreise an. Er war tatsächlich geschäftstüchtig, hatte nicht nur durch Zauberei seine Stellung in der Wirtschaft und in den nobelsten Kreisen ergattert. Nein, das musste man ihm lassen! Er hatte einen wahrhaftigen Ehrgeiz, und es machte ihm auch Spaß, seine diesbezügliche Machtstellung weiter auszubauen.


  Dem Industriellen Lorgod gehörte eine Kette von Stahl- und Aluminiumwerken. Ständig kaufte er noch mehr dazu, expandierte und machte enorme Gewinne. Wenn andere, kleinere Werke Pressen schließen oder zeitweise stilllegen mussten, so ließ Lorgod in seinen Hallen noch weitere aufstellen.


  Und so musste er nun für einige Tage verreisen, da er wiederum gedachte, eine kleine Kette von Werken zu schlucken.


  Das war für Josephine die Gelegenheit! Sie würde endlich allein im Hause sein – soweit sie allein sein konnte, denn das Hauspersonal blieb wie immer vor Ort. Wenigstens hatte sie Dogroll aus dem Weg.


  Allerdings durfte Josephine sich nicht erwischen lassen, denn wenn sie dann jemanden hypnotisierte, um an den Zauberring heranzukommen, müsste sie den Ring auch tatsächlich finden, ansonsten würden die Diener – treu ergeben wie sie waren – es ihrem Herrn sofort melden.


  Freddy hatte es zu Hause nicht mehr ausgehalten und hatte nochmals Stellung vor Dogrolls Haus bezogen. Und siehe da! Plötzlich erschien seine Josephine im Türrahmen der herrschaftlichen Villa! Sein Herz schlug gleich ein paar Takte höher, seine Muskeln spannten sich an. Doch genau so schnell, wie seine Leidenschaft und Freude für diese Frau aufgeflammt waren, wurden sie im Keim erstickt, als direkt darauf Lorgod im Türrahmen erschien und seine Verlobte für einen Abschiedskuss an sich presste. Er küsste sie ganz selbstverständlich, wie ein verliebtes Paar es tut, wenn der Mann zur Arbeit fährt.


  Freddy befiel eine unsagbare Wut. Das war wohl eindeutig gewesen. Josephine musste, wenn es sich hier nur um ein Spiel handelte, doch nicht mit solchen Geschützen auffahren! Das verletzte ihn zutiefst. Das war kein Spiel mehr, das war mehr: Verrat an seiner Liebe.


  Es stand für ihn fest: Josephine war ein berechnender Mensch.


  Leider hatte Josephine Freddy nicht gesehen. Wahrscheinlich hätte sie sonst gleich bei ihm zu Hause angerufen, um das Missverständnis klarzustellen. So aber wähnte sie sich weiterhin in der Sicherheit, alles würde sich später regeln und erklären lassen.


  Sie ging gut gelaunt ins Haus und glaubte nun, endlich ihrem Ziel so nahe zu sein wie noch nie zuvor.


  Josephine zog sich einen der neumodischen, knappen Zweiteiler an, den ihr Dogroll geschenkt hatte, und legte sich auf die Terrasse, wo sie sich stundenlang sonnte.


  Hinter ihrer dunklen Sonnenbrille blickte sie wachsam nach allen Seiten und bemerkte die unauffälligen Blicke und ständige Anwesenheit einer der beiden Hausdiener Bernd und Enno. Sie hatten wohl eindeutige Anweisungen erhalten, Josephine nicht aus den Augen zu lassen. Daher musste sich Josephine etwas einfallen lassen, um beide abzulenken. Aber wie sollte sie das anstellen? Mit legalen, natürlichen Mitteln, versteht sich.


  Sie grübelte den ganzen Tag und gelangte zu dem Entschluss, dass sie dies nur bewerkstelligen konnte, wenn sie die verwöhnte Verlobte des Chefs spielte und viele Wünsche hatte, die ihr erfüllt werden sollten. Denn dass die beiden dies zur Aufgabe hatten, das hatte ihr Dogroll ausdrücklich gesagt.


  Die Köchin wirtschaftete den ganzen Tag in der Küche und putzte dann noch das Haus. Manchmal erhielt sie zum Putzen noch Verstärkung von einem jungen Mädchen, das als Aushilfe fungierte. Die Köchin war nach Josephines Meinung nicht allzu gefährlich.


  Am nächsten Morgen, nachdem Josephine ausführlich gefrühstückt hatte, begann sie mit ihrem Spielchen.


  Ihr persönlicher Chauffeur hatte für einige Tage frei genommen, sodass nun Enno der Ersatzchauffeur war.


  »Enno, ich habe dir hier eine Liste geschrieben, was du für mich alles besorgen sollst. Ich brauche die Sachen alle sofort. Also fahr jetzt und kauf alles, was auf dem Zettel steht!«


  »Ja, Signorina. Wird erledigt.«


  Er war immer noch durch und durch Italiener. Das gefiel Josephine. Sie hatte bisher keine Italiener gekannt. Sie kannte überhaupt keine andere Sprache, keine Menschen anderer Nationalitäten. Deshalb faszinierte sie alles, was für sie neu war.


  Schachzug Nummer eins war vollbracht. Jetzt kam Nummer zwei dran. Sie konnte Bernd nicht auch noch wegen Besorgungen wegschicken. Das wäre aufgefallen, und Bernd hätte dann der Köchin ausdrücklich die Aufgabe übertragen, Josephine zu überwachen. Deswegen hatte Josephine eine andere Idee.


  Sie ging in die im Anbau befindliche Sauna und präparierte da einige Dinge so, dass sie nicht mehr funktionierten. Dann ging sie zu Bernd und beschwerte sich, dass die Sauna nicht funktionierte. Er solle doch mal nachschauen. Wie Josephine bisher mitbekommen hatte, war er der handwerklich Begabte. Folglich konnte sie ihm getrost solch eine Aufgabe übertragen.


  Bernd machte sich auch sogleich an die Reparatur der Saunaanlage und war somit beschäftigt. Die Köchin hatte von alldem nichts mitbekommen, sodass diese es auch nicht für nötig erachtete, auf Josephine besser aufzupassen.


  So hatte Josephine endlich freie Bahn und konnte sich ans Werk machen. Sie betrat zum zweiten Mal das Schlafgemach des Hausherrn, des großen Zauberers Dogroll, ihres offiziellen Verlobten. Sie schüttelte sich bei diesem Gedanken und konnte es kaum erwarten, dieses Scheusal, das sie über alles hasste, endlich zu vernichten.


  Sie lebte nun schon seit geraumer Zeit mit ihm in einem Haus – Gott sei Dank nicht in einem Zimmer – doch sie hätte sich nie im Leben daran gewöhnen können, mit so einem ekeligen Monster zusammenzuleben und all das zu vergessen, was er ihr und inzwischen Tausenden von Menschen vieler Generationen angetan hatte. Dass er sich so leicht täuschen ließ, hätte sie nie für möglich gehalten. Doch er tat es auch leider nicht bedingungslos. Seine Zweifel waren offensichtlich vorhanden, denn sonst würde er seine Verlobte nicht überwachen lassen. Sobald Josephine tatsächlich seine Frau würde, hätte sie keine Handhabe mehr gegen ihn, und das Tal wäre verloren. So aber blieb die Möglichkeit, dass sie es noch schaffen könnte, den Zauberring in ihre Hände zu bekommen, was das Aus für den sonst scheinbar unsterblichen Zauberer bedeuten würde.


  
    
  


  Der Zauberring


  Josephine betrat das vergoldete Schlafgemach und schloss die Tür. Sie stand da und betrachtete das Bild mit den beiden Feen an der Wand. Irgendwie erinnerten die Feen sie an jemanden. Genau! Die Gesichter waren ähnlich dem ihren. Als hätte Dogroll das Bild extra anfertigen lassen, und jemand aus ihrer Verwandtschaft hätte ihm Modell gestanden. Sie waren so lebendig, so greifbar, dass es Josephine schaurig zumute wurde.


  Jetzt schaute sie sich das Bild noch genauer an. Schemenhafte Gestalten verfolgten die beiden Feen. Ihre Gesichter hatten einen verängstigten Ausdruck, und es sah aus, als wären sie auf der Flucht vor diesen… ja, genau, sie sahen aus wie die Kreaturen, die Josephine in dem Wald hypnotisiert hatte.


  Oh Gott! Eine schreckliche Ahnung kam ihr. Waren das etwa die beiden Jungfrauen, die vor vielen, vielen Jahren versucht hatten, das Tal zu verlassen? Hatte Dogroll diese schreckliche Szene damals mitverfolgt und dies auf dieser Leinwand festhalten lassen? Oder hatte er die beiden gescheiterten Wesen hierher verbannt? In dieses Bild hinein? Er war immerhin ein Zauberer, wer wusste schon, zu was er alles fähig war…


  Josephine wurde es ganz schwer zumute. Wenn sie es nicht geschafft hätte, dann wären auf diesem Bild mit Sicherheit drei Feen abgebildet, die vor den Kreaturen davonliefen. Wie schrecklich!


  Jetzt musste sie aber endlich handeln, sonst kam Bernd womöglich wieder nach oben und suchte nach ihr. Sie nahm das Bild von der Wand und legte es wieder auf das goldene Bett, das nicht gerade gemütlich wirkte und vor Kälte nur so strotzte. Josephine legte wiederum, wie schon einmal, ihre Hand auf den Tresor und bündelte ihre innere Energie. Sie schloss die Augen. Zahlen schwirrten von ganz weit her zu ihr hin. Sie drehten sich vor ihren Augen und versuchten, sich zu ordnen.


  Josephine lief der Schweiß von der Stirn. Sie zitterte und beschwor innerlich die Zahlen, sich in der richtigen Reihenfolge zu zeigen.


  Plötzlich verschwanden einige Zahlen, vier blieben nur noch übrig. Sie schwankten noch hin und her. Josephine nahm nochmals alle Kraft zusammen und ließ die Zahlen ihren Platz suchen, an den sie gehörten.


  Es schien zuerst, als wollten sie nicht gehorchen, doch dann, als sie schon fast aufgeben wollte, schwebten die Zahlen elegant alle dahin, wo sie wohl hingehörten. Eins – null – null – eins. Das war die Zahlenkombination, die Josephine mithilfe ihrer inneren Kräfte herausbekommen hatte. Ob es die richtigen Zahlen waren, das würde sich gleich zeigen. Zumindest waren es ziemlich einfache Zahlen. Josephine konnte nicht wissen, dass Dogroll am zehnten Januar 1001 geboren worden war.


  Josephine wischte sich den Schweiß von der Stirn und fühlte sich zunächst einmal völlig ausgelaugt, als hätte sie eine Zwei-Zentner-Last getragen. Doch sie hatte keine Zeit zum Ausruhen, musste an dem Zahlenschloss drehen… Eins – null – null – eins…»Klacks!« Der Tresor ging auf!


  Josephine freute sich wie ein kleines Mädchen. Tränen der Freude bahnten sich ihren lang ersehnten Weg auf ihrem hübschen Gesicht. Doch plötzlich wich die Freude einer spannenden, zweifelnden Erwartung, ob denn auch wirklich der Zauberring hier drin verborgen war.


  Sie öffnete den Tresor und… wurde geblendet vom einem Glitzern und Funkeln, das tatsächlich von einem Ring stammte. Es war ein Ring mit Edelsteinen feinster Art besetzt und in Gold gefasst. So etwas Prunkvolles hatte Josephine noch nie gesehen.


  Ob man ihn als schön bezeichnen konnte, war Geschmackssache. Für Josephine wäre er viel zu aufdringlich, zu protzig. Aber trotzdem bewunderte sie ihn und freute sich. Sie hatte es geschafft, den Zauberring zu finden! Josephine musste weinen, an ihre Eltern denken und an das Leben, was sie bisher geführt hatten. Sie sollten es bald besser haben.


  Es galt, den Ring endlich an sich zu nehmen. Vorsichtig, als könnte sie sich daran verbrennen, berührte Josephine den Schatz. Sie nahm ihn an sich und wollte gerade vom Bett herunterklettern, als plötzlich die Schlafzimmertür aufsprang. Josephines Herz blieb fast stehen, so hatte sie ihre Umwelt vergessen. Sie glaubte sich allein auf der Welt mit diesem kostbaren Schatz in ihren Händen. Doch anscheinend hatte sie kein Glück, wenn sie dieses Zimmer betrat, denn immer kam jemand herein und erwischte sie.


  »Was machen Sie hier, gnädige Frau?«, fragte Bernd forsch seine angehende Herrin.


  »Ich bestaune nur das, was mir sowieso bald gehören wird. Also, was schnüffelst du mir hinterher, Bernd?«, konterte sie. Josephine meinte, nur mit Schroffheit und bestimmtem Auftreten könne sie Herr (oder Frau) der Lage werden.


  Bernd ließ sich aber nicht täuschen. Er hatte den Auftrag von seinem Chef erhalten, dessen Verlobte auf Schritt und Tritt zu bewachen. Das fiel ihm gerade ein, als er dabei war, die Sauna wieder flott zu machen. Sogleich ging er durchs Haus und suchte Josephine. Ihm war aufgetragen worden, sofort Meldung zu erstatten, wenn Josephine das Schlafgemach seines Chefs betreten sollte. Und genau dort hatte er die Verlobte seines Chefs gefunden. Und noch dazu am Tresor seines Herrn, den sie offensichtlich geknackt hatte.


  »Bitte legen Sie sofort alles an seinen Platz zurück! Ich muss sofort den Chef anrufen, das hat er mir so aufgetragen.«


  »Du wirst gar nichts tun!« Josephines Augen blitzten auf, sie funkelten noch gewaltiger als der Ring in ihrer Hand.


  Bernd erstarrte augenblicklich in seiner Bewegung. Josephine hatte ihn hypnotisiert. Es war ihr nichts anderes übrig geblieben, denn er wollte Dogroll warnen. Warum musste er auch gerade jetzt kommen? Sie hätte alle Spuren beseitigen und in aller Ruhe auf Dogroll warten können. So aber musste sie ihren Plan ändern. Sie musste so schnell wie möglich Dogroll finden und ihm den Zauberring entgegenhalten. Bis dahin sollte es ein Spießrutenlauf werden.


  Schnell glitt Josephine an dem starren Diener vorbei und hetzte nach unten. Dabei prallte sie mit der Köchin zusammen, die von alledem nichts wusste.


  »Oh, die Gnädige haben es eilig«, sagte diese leichthin.


  »Ja, ich… ich habe etwas zu erledigen.« Geschwind eilte Josephine weiter, besann sich dann aber, dass sie gar nicht mehr zurück konnte in dieses Haus. Sie musste ein paar Sachen mitnehmen, die sie benötigte. Gleich machte sie wieder kehrt und rannte nach oben.


  Die Köchin schüttelte nur den Kopf, dachte sich aber nichts weiter dabei. Verliebte eben!


  Josephine packte hastig ein paar Sachen für sich zusammen, nahm die Reisetasche und stürmte wieder hinunter.


  Als sie gerade das Grundstück verlassen wollte, hielt Enno vor dem Haus und erblickte sie. Musste das auch noch geschehen!


  Josephines Augen blitzten erneut auf, als sie seinen Blick auffing. Er erstarrte ebenfalls.


  Nun konnte Josephine unbemerkt davoneilen. Doch sobald die halbe Stunde vorbei war, würden die beiden Diener ihren Chef alarmieren. Dann ging die Jagd nach ihr los. Sie musste ihnen zuvorkommen. Doch wie sollte sie herausfinden, wohin Dogroll verreist war? Sie wusste noch nicht einmal, ob er sich noch im Lande befand oder ins Ausland geflogen war. Sie fühlte sich hilflos, wusste nicht, wie sie es allein anstellen sollte, ihn zu finden.


  Impulsiv griff sie in die Tasche und kramte ihr einziges Erinnerungsstück an Freddy hervor: sein Handy. Sie schaltete es ein und wählte die eingespeicherte Nummer Freddys. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich die so lieb gewonnene Stimme.


  »Hallo, ich bin’s, Josephine! Bitte hol mich hier mit einem Taxi ab, Freddy! Ich habe den Ring, aber Dogroll ist nicht da.«


  Freddy glaubte, sich verhört zu haben. Josephine rief nach ihm, er hatte es schon lange aufgegeben, vor allem nach dem letzten Kuss, den er beobachtet hatte. Doch nun klärte sich alles auf: Josephine war nach wie vor auf der Jagd nach dem Zauberring gewesen. Er hätte jubeln können, konzentrierte sich aber sofort wieder. Jetzt brauchte sie ihn erst mal, sie steckte wohl in der Klemme.


  Er ließ sich die Adresse durchgeben, wo sie sich gerade befand, nahm sich schnell ein Taxi und fuhr dahin.


  Josephine stieg ein und schilderte ihm in kurzen Worten, was geschehen war. »Wie soll ich denn herausbekommen, wohin er verreist ist?«


  »Ganz einfach, wir rufen seine Sekretärin an, und du fragst einfach! Du sagst, du willst ihn überraschen und brauchst seine Anschrift.«


  »Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin! Wir haben noch zwanzig Minuten.«


  Die Sekretärin war freundlich und gab Josephine auch gleich die Anschrift. Er war so gesehen nicht sehr weit gereist, er war in Holland. Doch wenn man Dogroll persönlich in zwanzig Minuten erreichen wollte, dann war selbst diese Entfernung zu weit.


  »Was machen wir nur?« Josephine war es elend zumute, ihr, der starken Frau, die über unsagbare Kräfte verfügte. Doch auch eine starke Frau hat mal schwache Momente.


  »Warte mal, ich habe einen Freund, der ist Telefon- und Internethacker! Ich rufe ihn mal an, ob er zunächst mal Dogrolls Handy manipulieren kann, damit ihn nicht so schnell jemand erreichen kann.« Freddy schritt sogleich zur Tat, erwischte auch seinen Freund und gab ihm Instruktionen, Dogrolls Handy außer Betrieb zu setzen.


  In der Zwischenzeit eilten die beiden mit dem Taxi direkt zum Flughafen und erwischten gerade noch einen Flieger nach Amsterdam.


  Nach einer halben Stunde starrer Teilnahmslosigkeit erwachte zunächst Bernd, der im Schlafzimmer stand, rannte nach unten und fragte die Köchin, wo Josephine sei.


  »Die hat eine Tasche gepackt und ist weggegangen. Ich dachte, dass einer von euch ihr folgen würde, wie immer.«


  »Sie hat mich außer Gefecht gesetzt, ich konnte nicht. Und Enno, der ist wohl noch nicht zurück von den Besorgungen, zu denen Josephine ihn geschickt hat. Das war ja eine ausgeklügelte Sache von ihr! Enno schickt sie weg, und mich lässt sie die Sauna reparieren. Wenn das der Chef erfährt… Ich muss ihn sogleich anrufen.«


  Bernd versuchte, ihn per Handy zu erreichen, doch es kam nur die Meldung: »Der Teilnehmer ist gerade nicht zu erreichen.«


  Das war ja merkwürdig. Wie sollte er ihn ansonsten benachrichtigen? Wenn er eine Besprechung hatte, dann ging immer die Mailbox an. Plötzlich ging die Tür auf, Enno kam hereingestürzt. »Sie hat mich hypnotisiert und ist auf und davon!«, schrie er ganz aufgeregt.


  »Mich auch. Sie hat uns hereingelegt. Und der Chef ist auch nicht zu erreichen. Was machen wir nur?«


  Dogroll war in einem Amsterdamer Nobelhotel bei einer Besprechung und bekam nichts von den Ereignissen in Deutschland mit. Sein Handyempfang war abgebrochen, was er aber bisher nicht registriert hatte. Außerdem war es sowieso ausgeschaltet, und die Mailbox sollte alle Nachrichten, die eintrafen, abfangen.


  Dogroll hatte besonders erfolgreiche Verhandlungen laufen, sodass er gar nicht daran dachte, in den Pausen sein Handy abzuhören. Er wähnte sich in absoluter Sicherheit.


  Und die beiden Diener, die beide nicht viel im Köpfchen, dafür aber umso mehr Muskeln hatten, kamen nicht auf die Idee, in der Firma anzurufen und somit sein Hotel ausfindig zu machen, wo sie ihn hätten erreichen können. Stattdessen versuchten sie stündlich, ihn auf seinem Handy zu erreichen, was ihnen aber nicht gelang.


  
    
  


  Die Jagd


  Der Flieger, in dem Josephine und Freddy saßen, war gerade gelandet. Es war für Josephine ein einmaliges Erlebnis gewesen, in so einen Riesenvogel einzusteigen und abzuheben. Sie konnte es nicht fassen, was die Menschheit alles zustande gebracht hatte. Jetzt erst wusste sie so richtig, was sie im Tal des Fluches immer von oben gehört hatten.


  Da sie auch noch Orientierungsschwierigkeiten hatte, in welcher Richtung überhaupt ihr Tal lag und wohin sie überhaupt flogen, kam ihr beim Flug in den Sinn, dass sie vielleicht gerade über ihr Heimattal flog und ihre Eltern nach oben schauten und an sie dachten, währenddessen wie gewöhnlich der Nebel aufzog. Die aufkeimende Sehnsucht nach den beiden einzigen Menschen, mit denen sie sich verbunden fühlte – außer Freddy natürlich –, hatte ihre Augen wiederum feucht werden lassen.


  Sie verließen den Flieger und nahmen sich sofort ein Taxi zu Dogrolls Hotel. Es war wie ein Wettlauf gegen die Zeit. Freddy fieberte nun auch mit und war voll überzeugt von Josephines Mission, an der er eigentlich bisher immer ein wenig gezweifelt hatte. Doch seit sie ihn erneut gerufen hatte und mit dem Zauberring Dogroll suchen wollte, war ihm schlagartig klar geworden, dass Josephine tatsächlich etwas Besonderes war und er ihr glauben musste, egal, wie verrückt ihre Geschichte auch klang.


  »Du, Josephine, kann uns Dogroll eigentlich irgendwie… ich meine… verzaubern oder so?«


  »Ich habe keine Ahnung, was für Kräfte er hat. Ich bin mir aber sicher, dass sie wirkungsvoller sind als meine. Wir sollten uns in Acht nehmen! Aber ich habe jetzt eine Waffe gegen ihn: den Zauberring. Er wird Dogroll vernichten. Ich hätte nicht die Macht dazu, selbst wenn ich es wollte.«


  »Aber wie ist das, du darfst doch eigentlich keine Hilfe haben bei deiner Mission, sonst funktioniert sie nicht. Ich durfte dir doch bisher auch nicht helfen.«


  »Das war nur, bis ich den Zauberring gefunden habe. Jetzt habe ich die Vernichtungswaffe in der Hand, da kann kein Fluch mehr irgendetwas verhindern. Das fühle ich.«


  Freddy rief seinen Freund an, um sicherzugehen, dass er es mit dem Handy geschafft hatte, und erhielt die Bestätigung. Nach der Aussage seines Freundes war der Empfang komplett abgebrochen.


  »Prima, das hätten wir also geschafft«, sagte Freddy. »Da kannst du dich jetzt ganz normal benehmen und dich im Hotel als seine Verlobte ausgeben! Und frag nach, ob du aus Deutschland angekündigt worden bist!«


  Sie kamen am Hotel an, in dem Dogroll abgestiegen sein sollte. Freddy setzte sich in der Hotelhalle mit einer Zeitung hin und verfolgte das Geschehen.


  Josephine ging zur Rezeption und fragte nach Dogroll.


  »Oh, Ihr Verlobter ist bei einer Besprechung.«


  »Danke!… Hat mich eigentlich aus Deutschland jemand angekündigt oder Herrn Lorgod sprechen wollen?«


  »Nein, heute hat sich keiner gemeldet.«


  »Auf das Personal ist kein Verlass. Junge Frau, wenn sich jetzt noch jemand melden sollte, dann stellen Sie bitte keine Nachrichten an meinen Verlobten durch! Wir möchten jetzt nicht gestört werden.« Josephine war zufrieden. Sie gab Freddy ein Zeichen, ihr zu folgen.


  Draußen nahmen sie wiederum ein Taxi und fuhren zum Hotel, in dem die Besprechung stattfand.


  Inzwischen war die Besprechung beendet, und Dogroll wollte seine Mailbox abhören. Er stellte wütend fest, dass das Ding nicht funktionierte. Solche unvorhersehbaren Ereignisse mochte Dogroll absolut nicht. Sie passten ihm nicht in den Kram.


  Was Josephine nicht bedacht hatte, passierte nun: Dogroll rief vom Hoteltelefon selbst zu Hause an, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, und erstarrte, als er erfahren musste, dass Josephine den Tresor im Schlafzimmer geknackt hatte und mit dem Inhalt verschwunden war.


  Dogroll legte auf. Er, der stets alles im Griff hatte, begann zu schwitzen. Sie hatte den Zauberring. Sie hatte nur mit ihm gespielt, ihn zum Narren gehalten.


  Mit einer heftigen Handbewegung stieß er zwei Gläser, die auf der Bar standen, herunter, welche sofort zerschellten. Seine Wut war grenzenlos – und seine Angst vor seinem Untergang auch.


  Er schaute sich hastig um. Konnte es denn möglich sein, dass sie jeden Moment hier auftauchte, dieses undankbare Geschöpf?


  Alles wollte er ihr zu Füßen legen, wie damals Maja. Beide hatten ihn nur benutzt, wie einen alten Abtreter, und nun entledigte Josephine sich seiner.


  »Nein, meine Liebe, du hast noch nicht gewonnen. Noch bin ich hier der Stärkere«, sagte er leise vor sich hin.


  Er wollte gerade zur Rezeption gehen, als er von Weitem Josephine erblickte. Da war sie schon! Wie zum Teufel war sie so flink nach Amsterdam gelangt? Sie kannte sich doch mit dem Fliegen gar nicht aus. Schnell begab sich Dogroll auf die Männertoilette.


  Josephine fragte derweil an der Rezeption nach, wo denn die Besprechung Dogrolls stattfand, und bekam den Namen des Konferenzsaals mitgeteilt.


  Eilig lief sie in die Richtung und erreichte sogleich den Saal, der aber bereits fast leer war. Nur noch einige Herren waren dabei, sich zu verabschieden.


  »Wo kann ich Herrn Lorgod finden?« fragte Josephine die verbliebenen Herren.


  »Er ist bereits weg«, wurde ihr geantwortet.


  Josephine hatte ihn verpasst. Wo konnte er jetzt sein? Ob er wieder in sein Hotel gefahren war?


  Josephine ging nach draußen und fragte den wartenden Freddy, ob er Dogroll gesehen hatte.


  »Nein, ich habe die ganze Zeit hier aufgepasst. Jedenfalls ist er nicht durch den Vordereingang herausgekommen.«


  »Dann muss er noch drin sein«, überlegte Josephine laut.


  »Oder über einen Seiteneingang geflüchtet.«


  Josephine dachte nach. »Natürlich! Dass ich nicht darauf gekommen bin! Er hat sicher nach der Konferenz zu Hause angerufen und nachgefragt, ob alles in Ordnung ist, da sein Handy nicht funktionierte. Und nun weiß er Bescheid. Wahrscheinlich hat er mich auch gerade gesehen, als ich das Hotel betreten habe, und hat sich versteckt.«


  »Dann müssen wir zunächst einmal das Hotel beobachten. Wir tun so, als ob wir weggehen. Dann fühlt er sich sicher. Du postierst dich am Hinterausgang, und ich gehe wieder unauffällig nach vorn.«


  Dogroll wartete eine Weile auf der Toilette und begab sich dann zur Rezeption, um sich ein Zimmer zu mieten. Das erschien ihm die sicherste Variante zu sein. Er wollte nicht das Hotel verlassen und Josephine direkt in die Arme laufen. Entweder wartete sie noch draußen, oder sie war zu seinem Hotel zurückgefahren, in dem er eigentlich wohnte. Er war sich sicher, dass sie da zuerst gewesen war und erfragt hatte, wo er sich gerade aufhielt.


  In früheren Zeiten hätte Dogroll in seiner Wut ein Gewitter aufziehen lassen, wie es bei Maja der Fall gewesen war. Er hatte damals noch viel größere Kräfte besessen. Nun hatte er nicht einmal mehr die Kraft, sich nach Hause zu zaubern.


  Langsam ließen sie nach, er hatte in letzter Zeit sowieso fast nur noch wie ein gewöhnlicher Mensch gelebt. Bis Josephine gekommen war. Sie hatte ihn an die alten Zeiten erinnert. Er hatte sich als Mann wieder vollwertig gefühlt, war innerlich aufgeblüht.


  Nun fühlte er sich nur noch alt und schwach. Er war inzwischen – er musste selbst immer nachrechnen – 999 Jahre alt. War das ein Zeichen? Sollte seine Zeit tatsächlich abgelaufen sein? Hatte er mit dem Aussprechen des Fluches damals im Jahre 1545 sein eigenes Grab geschaufelt?


  Dogroll lief wie ein Tiger in einem Käfig in seinem Zimmer hin und her. Er überlegte, wie er den Ring oder besser noch Josephine beseitigen könnte.


  Ohne zu zögern griff er zum Telefonhörer und rief noch einmal seinen Diener Bernd an. »Bucht euch so schnell wie möglich eine Maschine nach Amsterdam und heftet euch an die Fersen von Josephine! Ihr müsst ihr unbedingt den Ring abnehmen, den sie aus meinem Tresor gestohlen hat. Wenn es sein muss, dann tötet sie!«


  Die beiden Diener, die sonst nie solche Aufgaben erhielten, waren sprachlos. Doch sie mussten ihrem Chef gehorchen und machten sich auf den Weg.


  Josephine und Freddy standen eine geschlagene Stunde vor dem Hotel. Es kam kein Dogroll heraus, also musste er doch schon unauffällig in sein Hotel zurückgekehrt sein. Sie fuhren wiederum dahin und fragten nach, ob er wieder zurückgekommen sei. Doch das Fräulein an der Rezeption verneinte.


  Hatte er sie nun angewiesen, keine Auskunft zu geben, oder war er wirklich spurlos verschwunden?


  Josephine wollte nicht aufgeben und fragte nach dem Schlüssel seines Zimmers.


  »Es tut mir leid, aber Sie sind nicht seine Frau. Dann darf ich Ihnen den Schlüssel auch nicht aushändigen.«


  »Also ist er doch oben und will mich nicht sehen!«


  »Nein, wirklich nicht. Sehen Sie, hier ist die Zimmernummer 423! Der Schlüssel hängt hier.«


  Sie hatte erreicht, was sie wollte. Josephine kannte die Zimmernummer und schlich sich nach oben. Irgendwie musste die Tür doch aufzubekommen sein!


  Vor dem Zimmer angekommen hörte Josephine Stimmen. Zwei Zimmermädchen mussten wohl gleich um die Ecke kommen. Schnell zog sie ihre Schuhe aus und versteckte sie in ihrer Handtasche. Die beiden liefen tatsächlich in ihre Richtung.


  Josephine fing in diesem Moment an zu jammern. »Oh nein, so ein Mist! Jetzt habe ich meine Schuhe vergessen!«


  Die beiden schauten sie gleich an, sodass Josephine ihr Schauspiel fortsetzte.


  »Ach, schön, dass Sie vorbeikommen. Jetzt wollte ich gerade gehen und habe die Türe bereits zugezogen. Meine Schuhe stehen aber noch drin. Und den Schlüssel muss ich auch vergessen haben. Könnten Sie mir bitte die Tür aufschließen, Fräulein?«


  Diesen Trick hatte sie in einem Film in dem so faszinierenden Fernsehen gesehen. Josephine hatte viel gelernt in der Zeit, wo sie bei Dogroll gewohnt hatte. Auch ihre Sprache hatte sie langsam angepasst, um nicht immer aufzufallen.


  Das eine Zimmermädchen schloss auch bereitwillig die Tür auf, sodass Josephine Zutritt zu Dogrolls Zimmer bekam.


  Doch er war nicht drin. Leider. Josephine hatte Pech. Wo steckte er nur? Hier hatte er seine Sachen. Also musste er auch irgendwann hierher zurückkehren.


  Freddy war in der Zwischenzeit wieder zu dem anderen Hotel gefahren. Irgendetwas sagte ihm, dass Dogroll noch dort war.


  An der Rezeption fragte er nach einem Herrn Lorgod. Doch dieser war nicht hier gemeldet. Auch ein Dogroll nicht. Folglich hatte er entweder unter einem falschen Namen eingecheckt oder war doch nicht hier. Freddy setzte sich in die Hotelhalle und wartete.


  Nach einer Dreiviertelstunde betraten Bernd und Enno das Hotel. Freddy kannte die beiden nicht, daher wurde er auch nicht auf sie aufmerksam.


  Nach einigen Minuten verließen Bernd und Enno das Hotel wieder und begaben sich zu dem Hotel, wo Josephine in Dogrolls Zimmer wartete. Sie war inzwischen nervös geworden und lief im Zimmer hin und her. Den Zauberring hatte sie sich in die Hosentasche gesteckt, um ihn schnell zur Hand zu haben, wenn Dogroll hier erschien.


  Bernd und Enno hatten von Dogroll die Anweisung bekommen, Josephine ja nicht in die Augen zu schauen, damit sie sie nicht wieder hypnotisieren konnte. Vorsichtshalber trugen sie dunkle Sonnenbrillen mit Spiegelglas. Ob das helfen würde, das wussten sie nicht. Zumindest sah Josephine ihre Augen nicht und konnte ihren Blick somit nicht auffangen. Dogroll hatte an der Rezeption angerufen und Bescheid gegeben, dass seine zwei Diener seine Sachen aus dem Hotel abholen kamen, sodass auch alles klarging.


  Bernd und Enno stiegen langsam in den vierten Stock hinauf. Ein mulmiges Gefühl umgarnte sie. Beide waren keine Gangsterjäger oder dergleichen. Sie fühlten sich äußerst unwohl in ihrer Haut. Andererseits tat Josephine ihnen ja nichts Schlimmes an, wenn sie sie hypnotisierte. Also mussten sie nicht um ihr Leben, aber umso mehr um ihre Stellung im Hause Lorgod bangen.


  »Bernd, warum ist der Chef nur so versessen auf den Ring, den sie gestohlen hat? Weißt du, was es mit ihm auf sich hat?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Bernd. »Ich verstehe auch nicht, was er für einen Aufstand wegen dieser Frau macht. Vor allem, dass wir sie notfalls sogar töten sollen. Das geht zu weit!«


  Sie öffneten die Zimmertür und blickten vorsichtig hinein. Es schien leer zu sein, also traute sich Bernd als Erster hinein. Plötzlich öffnete sich die Schranktür, und Josephine schoss wie eine Furie heraus und hielt Bernd den Zauberring vor die Nase. Dieser erschrak heftig und wich zurück.


  »Du bist es?« Josephines Enttäuschung zeichnete sich sogleich auf ihren Gesichtszügen ab. »Ich dachte, es ist Dogroll.«


  »Wer? Sie meinen wohl Herrn Lorgod?«


  »Sein richtiger Name ist Dogroll. Aber davon wisst ihr beiden wohl nichts.«


  Hinter Bernd tauchte der verängstigte Enno auf.


  »Bitte geben Sie mir den Ring, dann tun wir Ihnen nichts!«, sagte Bernd zu Josephine.


  Josephine lachte auf. »Ihr droht mir? Aha, ihr traut euch nicht mehr, mir in die Augen zu schauen, was? Daher die Sonnenbrillen. Das wird euch nichts nutzen. Und der Ring gehört jetzt mir, bis ich meine Mission erfüllt habe.« Dann fiel Josephine etwas ein.


  »Welche Mission?«, fragte Bernd.


  »Das tut nichts zur Sache. Aber wenn ihr unbedingt den Ring haben wollt, dann müsst ihr auch mich mitnehmen zu eurem Chef. Ich komme sogar freiwillig mit.«


  Das war ein super Angebot, freute sich Bernd. Es lief alles einfacher, als er es sich vorgestellt hatte. Josephine wehrte sich nicht und hypnotisierte ihn nicht. Lorgod wollte zwar nur den Ring, aber wenn sie Josephine mit dem Ring zu ihm brachten, dann könnte er ja mit ihr selbst verhandeln, dass sie den Ring wieder herausgab.
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  Das Ende des Fluches


  So geschah es dann auch. Alle drei begaben sich wiederum zu dem anderen Hotel. Sie betraten die Hotelhalle, in der immer noch Freddy ganz ungeduldig saß. Er erblickte sofort Josephine und wollte schon aufspringen, als er sah, dass sie sich mit den beiden Typen an ihrer Seite unterhielt, die er vorhin schon mal hier gesehen hatte. Deshalb blieb er lieber in sicherem Abstand hinter ihnen.


  Bernd und Enno gingen erhobenen Hauptes vor und klopften an die Tür ihres Chefs.


  »Wer ist da?«, fragte dieser sogleich.


  »Wir haben den Ring hier«, antwortete Bernd so, wie Josephine es ihm gesagt hatte.


  Dogroll öffnete die Tür. Vor ihm stand… sein Tod. Josephine stand doch leibhaftig vor ihm und hielt ihm den Ring hin! Sie hatte es tatsächlich geschafft!


  Das Gesicht Dogrolls verzerrte sich. Er begann zu brüllen: »Ihr Idioten, ihr menschlicher Abschaum, ihr seid zu blöd, um eine Aufgabe zu erfüllen!« Er lief dunkelrot an, stampfte auf wie ein teuflischer, kleiner Zwerg.


  Rund um Dogroll begann es zu rauchen. Es war ein einmaliges Schauspiel. Josephine hielt den Ring weiterhin auf Dogroll gerichtet, voller Schadenfreude und mit einem Hochgefühl im Herzen.


  Sie hatte es geschafft! Dogroll war besiegt. Sie erlebte jetzt den Untergang des großen Zauberers, den ehemals die Kinder Donnergroll genannt hatten und der über ein ganzes Tal im Jahre 1545 großes Unglück gebracht hatte.


  Dogroll wurde immer kleiner, tobte weiter und versuchte, sich gegen das Unausweichliche zu wehren.


  Bernd und Enno standen mit weit aufgerissenen Augen hinter Josephine und verfolgten das Unglaubliche: Ihr Chef löste sich langsam, aber sicher in Rauch auf. Es ging hier nicht mit rechten Dingen zu…


  Auch Freddy war inzwischen am Ort des Geschehens eingetroffen und starrte mit geöffnetem Mund auf das, was sich ihm darbot. Er konnte es ebenfalls kaum glauben: Seine Josephine hatte es geschafft und war gerade dabei, den Zauberer zu vernichten, damit ihre Leute wieder frei leben konnten!


  Es dauerte noch einige Minuten, und von Dogroll war nichts mehr übrig als Rauch, der sich so langsam verflüchtigte.


  Josephine fiel Freddy um den Hals und konnte es kaum fassen, dass es ihr geglückt war. Sie lachte wie ein kleines Kind, und sie küssten sich. Vergessen war die schmerzliche Zeit, in welcher Freddy geglaubt hatte, Josephine wäre für ihn verloren.


  
    
  


  Ein Wunder


  In dem Haus Dogrolls aber ereignete sich zeitgleich mit Dogrolls Vernichtung ein anderes Spektakel, das der Köchin, die allein im Hause war, fast einen Herzinfarkt bescherte.


  Sie war gerade im Haus unterwegs und putzte, als sie im Schlafgemach des Hausherrn plötzlich eigenartige Geräusche hörte. Daraufhin ertönten Frauenstimmen. Sie war dermaßen erschrocken und glaubte, Einbrecher wären im Hause, dass sie mit ihrem Schrubber zum Schlafgemach schlich und die Tür langsam öffnete.


  Die Köchin Hermine konnte das Bild, das sich ihr darbot, nicht begreifen. Auf dem Bett lag das Gemälde, das sonst an der Wand hing, und darunter kletterten zwei Frauengestalten in eigenartigen Gewändern hervor. Sie sahen aus wie… ja genau, wie die Frauen in dem Bild.


  Die Köchin ließ vor Schreck den Schrubber aus der Hand fallen und betete: »Jesus, Maria…« Sie bekreuzigte sich und stammelte: »Aber… wer, was…« Sie bekam einfach keinen ganzen Satz heraus.


  Inzwischen waren die beiden Frauen vom Bett geklettert und schauten sich auch verwundert um.


  »Wo bin ich?«, fragte die eine. »Ich lebe ja! Das ist ja…« Sie schaute an sich herunter und fand keine Worte.


  »Seid ihr wirklich die beiden Feen aus dem Bild?«, fragte die Köchin, die ihre Sprache wiedergefunden hatte.


  Die zwei Fräuleins, die noch sehr jung wirkten, hoben jetzt das Bild an, das immer noch auf dem Bett lag, und stießen eine hellen Schrei aus, als sie sahen, dass da, wo eigentlich zwei Gestalten im Bild dargestellt gewesen waren, jetzt nur noch ein schwarzes Loch vorhanden war.


  »Oh Gott!«, rief die eine. »Das sind ja diese schrecklichen Kreaturen des Zauberers, die mich überfallen haben, als ich versucht habe, unser Tal zu verlassen. Und von da an weiß ich nichts mehr.«


  »Wer bist du?«, fragte die andere.


  »Ich bin Alicia und habe im Jahre 1788 versucht, unser Tal zu retten.«


  »Du bist Alicia?«, fragte die andere. »Und ich bin Carmelia. Es war im Jahre 1897, als ich als zweite Jungfrau auf die Reise gegangen bin, um unser Tal zu retten. Es ging um eine Wette.«


  »Und wieso sind wir jetzt plötzlich befreit worden aus diesem Bild, in dem wir gefangen waren? Hat es etwa jemand geschafft, den Zauberring zu finden? Welches Jahr haben wir eigentlich?«


  Die Köchin hatte der unglaublichen Unterhaltung gelauscht und verstand gar nichts mehr. Die beiden sprachen von der Vergangenheit, in der sie gelebt haben wollten, und von einem Zauberer, der sie in dieses Bild verbannt haben sollte. Was hatte das mit ihr und diesem Hause zu tun? Sie beantwortete nur die letzte Frage: »Wir befinden uns im Jahre 2000.«


  »Oh mein Gott!«, schrien beide Jungfrauen aus dem Bilde auf.


  »Kommen Sie zunächst mal mit nach unten! Ich mach uns mal einen starken Kaffee. Dann können wir alles in Ruhe bereden«, entschied die resolute Köchin, die jetzt wieder ihre Fassung zurückgewonnen hatte.


  Auf dem Rückflug von Amsterdam erklärte Josephine den immer noch fassungslosen Dienern Bernd und Enno, was der Hintergrund des Zauberringes war. Diese konnten es kaum fassen, dass sie die vielen Jahre einem richtigen Zauberer gedient hatten, der so viele Menschen ins Unglück gestoßen hatte. Sie waren froh, ihn niemals so richtig verärgert zu haben, denn wer wusste schon, was er sich sonst noch für sie ausgedacht hätte.


  Josephine, Freddy, Bernd und Enno kamen von ihrem Amsterdamtrip vergnügt zurück ins Haus des besiegten Dogrolls. Was damit werden sollte, wusste keiner. Es gab keinen offiziellen Tod Dogrolls zu beklagen. Wo keine Leiche, da auch kein Todesfall. Also konnte man wohl erst einmal in seinem Hause weiterwohnen. Außerdem mussten sie diese ganze, für die beiden Diener unfassbare Geschichte auch der Köchin beibringen.


  Als sie das Haus betraten, hörten sie in der Küche Stimmen. Vermutlich hatte die Köchin Besuch. Sie gingen hinein und trafen sie in angeregter Unterhaltung mit zwei jungen Damen an, die recht eigenartig gekleidet waren. Verwundert schauten alle auf die Besucherinnen.


  Die Köchin bekam erst jetzt mit, dass Josephine wieder da war, und begrüßte sie freudig. Sie war auch froh, dass die Diener sie begleiteten. Allerdings fragte sie gleich: »Wo ist denn unser Hausherr? Die beiden Damen haben mir eine Geschichte erzählt, die kaum zu glauben ist. Sie sind aus einem gewissen Tal des Fluches geflüchtet, die eine im Jahre 1788, das war Alicia hier, und die andere, Carmelia, im Jahre 1897. Und beide hat ein Zauberer in das Bild im Schlafgemach unseres Hausherrn gesperrt. Sie sind vorhin plötzlich herausgekommen, was mich total erschreckt hat, wie ihr euch sicher denken könnt. Ich war gerade dabei zu putzen, als…«


  Josephine unterbrach die Ausführungen der Köchin: »Ihr seid Alicia und Carmelia? Alicia, die den Plan aus dem Brunnen geholt hat und es als erste Jungfrau gewagt hat, das Tal zu verlassen? Und du bist Carmelia, die mit dem Panzer auf dem Rücken die Kreaturen austricksen wollte? Carmelia, die Schwester meines geliebten, vor Kurzem erst verstorbenen Großvaters Valentin? Ich habe viel von euch beiden gehört.«


  »Aber woher wisst Ihr…«, stotterten die beiden feenhaften Gestalten gleichzeitig.


  Carmelia kannte ihren Bruder natürlich nicht. Das war für sie neu.


  »Das ist Josephine, und sie kommt auch aus dem Tal des Fluches und ist, wie ihr, eine direkte Nachkommin der berüchtigten Maja. Sie hat den Zauberring gefunden und den Zauberer besiegt. Deshalb seid ihr wohl auch aus dem Bild befreit worden.« Freddy gab den beiden diese Erklärung ab.


  Josephine nahm seine Hand und sagte: »Und das ist Freddy, ihm habe ich vieles zu verdanken. Er war eine wichtige Stütze für mich.«


  Dabei sah Josephine ihren Freddy so verliebt an, dass die Köchin gleich explodierte.


  »Moment einmal, Sie sind doch die Verlobte unseres Hausherrn!«


  »Des ehemaligen Hausherrn«, ergänzte Enno, der sonst Schüchterne.


  »Was heißt das?« Die Köchin wurde wieder nicht schlau aus dem Gesagten. Langsam wurde es ihr zu viel für heute.


  Bernd klärte sie jetzt auf: »Unser Hausherr Lorgod war der gefürchtete Zauberer Dogroll, der das Tal verflucht hatte, wo diese drei Damen lebten. Und unsere tapfere Josephine hat ihn heute zum Teufel geschickt!«


  Die Köchin musste sich setzen. Sie war nun restlos mit den Nerven am Ende.


  Doch die beiden Verwandten von Josephine jubelten. »Ihr habt ihn besiegt? Das ist fantastisch! Ihr habt es geschafft!«


  Alle drei Jungfrauen umarmten sich und lachten Freudentränen.


  Diese Nacht verbrachten sie in dem großen Haus. Josephine schaute ihren Freddy an und wusste, dass er der einzig richtige Mann in ihrem Leben war. Er hatte ihr geholfen, sich in einer fremden Welt zurechtzufinden. Er war verständnisvoll und abwartend gewesen.


  »Freddy, ich weiß, dass ich dich tief verletzt habe mit der Verlobung. Du musst aber verstehen, dass ich nicht anders handeln konnte. Sonst wäre ich aufgeflogen und hätte es nie geschafft, dieses Scheusal zu besiegen. Es tut mir nur so leid für dich. Ich muss dich um Verzeihung bitten.«


  »Mach dir keine Gedanken, Liebling!« Er hielt Josephine eng an sich gepresst, als wollte er sie nie wieder loslassen. »Ich hatte dich an dem Tag aufgegeben, an dem ich dich mit ihm zusammen vor der Haustür gesehen hatte. Du hattest mich nicht bemerkt. Ich stand vor dem Haus, da ich es ohne dich nicht mehr ausgehalten hatte. Und dann kamst du raus und küsstest ihn, wie du mich geküsst hattest. Das sah so echt aus, ohne Leute um dich herum, denen du diese Show vorspielen musstest. In dem Moment zerbrach etwas in mir. Ich war tieftraurig. Doch das ist nun vorbei. Ich bin froh, dass das alles hinter uns liegt.«
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  Die Befreiung


  »Horch mal!«, sagte die alternde Frau um Mitternacht zu ihrem Mann.


  Der Vater Josephines blickte zu seiner Frau und fragte: »Was meinst du?«


  »Die Kreaturen. Sie heulen heute nicht.«


  »Vielleicht haben sie nur etwas Verspätung. Die werden sicherlich gleich mit ihrem Heulkonzert beginnen.«


  »Sie haben noch niemals, seit ich lebe, eine Minute zu spät mit ihrem grauenhaften Konzert begonnen.«


  Jetzt hörte ihr Mann doch noch mal genauer hin und schaute auf die selbst gebaute Uhr in der Küche. Es war schon fünf Minuten nach Mitternacht. Diese Ruhe war tatsächlich etwas Ungewohntes.


  »Mein Gott, lass es wahr sein!« Der alte Wirt versank in ein Gebet.


  »Was meinst du damit? Glaubst du etwa, unsere Josephine lebt noch und hat es tatsächlich geschafft? Es sind schon so viele Monate vergangen. Ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben.«


  »Wenn sie nicht mehr heulen, dann hat sie es geschafft. Jetzt fühle ich es ganz sicher.«


  Die beiden ergrauten Eltern fielen sich vor Glück weinend um den Hals.


  Am Tag nach dem größten Ereignis in Josephines Leben machten sich Josephine, Freddy, Alicia und Carmelia auf den Weg ins ehemalige Tal des Fluches. Sie wurden chauffiert von Enno in Dogrolls ehemaligem Wagen. Josephine zeigte Enno den Weg, so gut sie ihn noch in Erinnerung hatte.


  Sie kamen nach kurzer Zeit an der Stelle an, an der der dichte Wald mit diesen Kreaturen des Zauberers beginnen sollte, aber der Wald sah plötzlich ganz anders aus: gar nicht mehr so dicht und gruselig. Im Gegenteil. Nur vereinzelte Bäume zierten die hügelige Landschaft.


  »Ich weiß nicht, ob wir hier richtig sind. Der Wald sah anders aus«, sagte Josephine unsicher.


  Alicia und Carmelia stimmten ihr zu. Damals war es ein unheimlicher, kaum zu durchquerender Wald gewesen.


  »Wahrscheinlich hat sich der Wald jetzt auch verändert seit der Vernichtung Dogrolls. Und die Kreaturen werden wir wohl auch nicht mehr antreffen«, sagte Freddy.


  Dafür liebte Josephine ihn. Er war zu einem Teil von ihr geworden.


  Obwohl der Wald lichter wurde, konnten sie jetzt nicht mehr mit dem Wagen weiterfahren.


  »Wir gehen zu Fuß weiter!«, sagte Freddy bestimmt.


  Josephine tat es gut, so einen starken, bestimmenden Mann an ihrer Seite zu haben.


  Freddy und Josephine schritten Hand in Hand weiter, Alicia und Carmelia dicht hinter ihnen. Enno blieb beim Wagen, um zur Not Hilfe zu holen, falls doch etwas nicht in Ordnung sein sollte. Über Handy waren sie miteinander schnell verbunden. Sie hatten ein Seil mitgenommen, damit sie die Viermetermauer überwinden zu können, um ins Talinnere zu gelangen. Für Alicia und Carmelia war es ein noch eigenartigeres Gefühl, da sie seit Generationen nicht mehr zu Hause gewesen waren. Es war keiner mehr da, der zu ihren damaligen Lebzeiten hier gelebt hatte, doch sie wollten ihr altes Tal trotzdem wiedersehen.


  Es war ein schöner Wald, viel schöner und romantischer, als Josephine ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er hatte sich verändert. Das zeugte davon, dass der Fluch tatsächlich aufgehoben worden war.


  »Ich kann noch nicht glauben, dass alles vorbei ist! Es ist zu schön, um wahr zu sein. Jetzt erscheint es mir, als ob ich in die Vergangenheit zurückkehren würde. Vorher, als ich noch bei euch gelebt habe, war mein Zuhause so weit weg, dass es für mich schon manchmal unwirklich war«, sagte Josephine.


  »Das kann ich gut nachvollziehen. Mir geht es jedes Mal so, wenn ich in den Urlaub fahre und danach wieder nach Hause komme. Im Urlaub verdrängt man das eigentliche Leben, und wenn man wieder zu Hause ist, dann meint man, man wäre nie weg gewesen«, erklärte Freddy.


  »Urlaub…«, sagte Josephine gedehnt. »Was ist das?«


  »Oh, ich sehe, es gibt immer noch Dinge, die du nicht kennst. Wir werden gemeinsam, wenn wir unsere Hochzeitsreise machen, Urlaub haben. Dann weißt du, was das ist.«


  »Hochzeit? Soll das etwa heißen, du willst…«


  »Ja, was dachtest du denn! Klar will ich dich heiraten.«


  Josephine fiel Freddy um den Hals und küsste ihn. Sie war überglücklich. Und dieses Glücklichsein hatte viele verschiedene Gründe. Im Moment lief alles so glatt, dass sie die ganze Welt hätte umarmen können.


  Die beiden Verwandten von Josephine, eigentlich ihre Urgroßtante und Urururgroßmutter – doch aufgrund ihres etwa gleichen Alters konnte man sie natürlich nicht so nennen – freuten sich ebenfalls mit den beiden.


  »Ich habe nur vor einer Sache Angst«, erklärte Josephine, währenddessen sie den Wald in Richtung Tal des Fluches durchschritten.


  Freddy sah sie erwartungsvoll an.


  »Du weißt, dass ich immer eine Ausgestoßene war, eine Hexe. Keiner wollte etwas mit mir zu tun haben. Ich weiß auch gar nicht, ob mir jemand Glauben schenken wird, dass der Fluch vorbei ist.«


  »Sie werden dir glauben. Ich werde ihnen berichten, wie heldenhaft du dich verhalten hast und dass ich Zeuge von der Vernichtung des Zauberers war.«


  Etwas beruhigter ging Josephine weiter, doch ein flaues Gefühl im Magen blieb trotzdem zurück.


  »Da, ist das eure Mauer?« Freddy hatte zuerst ein Riesenbauwerk entdeckt, eine wahnsinnig hohe Mauer.


  »Ja, wir sind da.«


  Schnell rannten die drei jungen Frauen und Freddy die letzten paar Meter und standen dann vor dem einstigen Zuhause der drei Heldinnen. Josephine atmete heftig, ob vom Rennen oder von der Aufregung wusste sie nicht. Es war nur so bewegend, diese Mauer nach vielen Monaten wiederzusehen.


  Alicias Augen bekamen einen verräterischen Glanz. Es war für sie am längsten her, als sie hier diese Mauer überwunden hatte und in den dichten Wald gegangen war. Sie war sich damals sicher gewesen, alles, was ihr den Weg kam, besiegen zu können. Doch es war anders gekommen.


  Auch Carmelia hielt sich die Hände vor ihr Gesicht, sie konnte es kaum fassen, dass sie es überlebt hatte. Damals, als ihre Freunde alle gewettet hatten, welche der drei Jungfrauen es wagen würde, mit dem Panzer auf dem Rücken ins Ungewisse zu ziehen, da kam sie sich so toll, so abenteuerfreudig vor. Sie hätte es nicht tun dürfen. Doch schlauer ist man bekanntlich immer erst im Nachhinein. Ihre Freunde lebten jetzt nicht mehr. Es war über hundert Jahre her, seitdem sie fort gegangen war. Sie hatten alle ihr Leben gelebt, hier eingeschlossen in diesem Tal, hatten wahrscheinlich Nachkommen, die hier auf ihre Befreiung warteten. Und sie, Carmelia, hatte jetzt die Chance, ihr damals begonnenes Leben in der weiten Freiheit fortzusetzen – dank der liebenswerten und mutigen Josephine, die es geschafft hatte, was sie und Alicia damals nicht vollendet hatten.


  Freddy bemächtigte sich in der Zwischenzeit des Seils und warf es mit einer gekonnten Bewegung hinüber. Der daran befestigte Haken verfing sich sogleich irgendwo auf der anderen Seite, und Freddy kletterte als Erster hinauf und sprang auf der anderen Seite hinunter. Nach ihm kam Josephine, und danach Alicia und Carmelia.


  Es war für die drei Mädchen so, als wären sie erst vor Kurzem hier über die Mauer geklettert, so gekonnt bewegten sie sich hinüber. Freddy bewunderte alle drei, mit welcher Leichtigkeit sie das schafften, was sicherlich nicht jedem Mann gelingen würde. Jetzt waren sie im Tal des Fluches angekommen.


  »Und ich habe dir am Anfang nicht geglaubt«, sinnierte Freddy vor sich hin.


  Josephine lächelte ihn an. »Komm! Wir gehen ins Dorf!« Josephine rannte los, an dem kleinen See vorbei. Jetzt konnte sie es kaum noch erwarten, ihre Eltern zu sehen.


  Der Dorfplatz kam in Sichtweite. Doch was war da los? Es schien, als hätte sich das ganze Tal dort versammelt. Was war passiert? Hatten sie schon etwas bemerkt?


  Sie kamen langsam den Menschenmassen näher. Keiner hatte sie bisher bemerkt.


  Doch plötzlich schaute sich ein kleiner Junge um und erkannte Josephine. Er schrie los: »Josephine, die Hexe, ist wieder da! Die Hexe ist da!«


  Auf einmal schauten alle zu Josephine. Aus dem lauten Stimmengewirr wurde eine tödliche Stille.


  Von weiter hinten hörte sie die Stimme ihrer Mutter: »Josephine, Josephine!«


  Und ihre Mutter und anschließend auch ihr Vater kamen angerannt und fielen ihrer geliebten Tochter um den Hals. »Dass wir dich wiederhaben! Gott sei Dank!« Sie küssten immer wieder ihre Tochter und hatten noch gar nicht bemerkt, dass sie nicht allein gekommen war.


  Daher nahm Josephine die Hand Freddys und stellte ihn ihren Eltern vor: »Das ist Freddy, mein zukünftiger Mann. Er hat mir geholfen, in der Welt da draußen.«


  Die Eltern begrüßten höflich den Fremden.


  Dann zeigte Josephine auf die anderen beiden Mädchen und sagte: »Und das sind Alicia und Carmelia, sie sind mit uns verwandt.«


  Das begriffen die beiden zwar nicht ganz, aber der Vater wollte etwas anderes dringender wissen, als sich mit zwei fremden Mädchen zu beschäftigen.


  »Josephine, wir haben in dieser Nacht das erste Mal die Kreaturen nicht heulen gehört. Und vielen anderen Dorfbewohnern ist es auch aufgefallen. Daher haben sich hier alle versammelt. Sag uns doch, was passiert ist! Hast du es geschafft?«, fragte Josephines Vater hoffnungsvoll.


  Freddy übernahm das Wort: »Hört, ihr Leute, eure Josephine – meine liebe, zukünftige Frau – hat euch alle hier von dem auf dem Tal lastenden Fluch befreit! Sie hat den Wald durchquert, was Alicia und Carmelia damals leider nicht geglückt ist, sie hat die Kreaturen des Zauberers außer Gefecht gesetzt und dann den Zauberring gefunden, der zu Dogrolls Vernichtung notwendig war. Und gestern ist es dieser heldenhaften, jungen Frau gelungen, den Zauberer und den Fluch endgültig zu zerstören. Ich war Zeuge davon, wie sich der Zauberer Dogroll in Rauch aufgelöst hat.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Viele frohe Gesichter, einige noch zweifelnd.


  Einer fragte: »Wie können wir sicher sein und Euch glauben?«


  Ein anderer stimmte direkt zu: »Genau, was ist, wenn Ihr uns hereinlegen wollt?«


  Josephines Vater sagte daraufhin: »Ihr habt doch heute Nacht auch kein Heulen mehr gehört, oder?«


  »Das muss noch nichts bedeuten. Vielleicht ist es in der nächsten Nacht wieder da.«


  Freddy ergriff wieder das Wort: »Ihr müsst uns nicht alle glauben. Keiner verjagt euch aus eurem Tal. Wer aber will, der kann gehen. Und die Mauer solltet ihr auch einreißen oder zumindest ein Tor einbauen.«


  Jetzt ging Alicia nach vorn, nachdem sie gemerkt hatte, dass die Leute vor lauter Angst, die sie sich im Laufe der Zeit angeeignet hatten, keiner frohen Botschaft mehr Glauben schenken konnten.


  »Seid still, Leute! Ich will euch meine Geschichte erzählen. Ich bin Alicia, die Jungfrau, die damals als Erste das Tal verlassen hat.«


  Wiederum ein Gemurmel, viele schüttelten den Kopf, andere lachten.


  Doch Alicia sprach einfach weiter: »Ich bin genau wie Josephine eine vielfache Enkelin der Maja, die den Zauberer damals verschmäht hat. Ich war es, die den Plan vom Zauberring aus dem Brunnen gefischt hat und sich dann als Erste auf den Weg gemacht hat über die Mauer, durch den dichten, gruseligen Wald. War von euch schon mal jemand da draußen – so, wie der Wald noch bis gestern existierte?… Nein? Dann habt ihr auch nichts verpasst.« Sie wurde jetzt leiser. »Diese Kreaturen haben mich damals – so glaubte ich zumindest – um den Verstand gebracht. Es war schrecklich. Von allen Seiten kamen sie, umzingelten mich. Ich konnte mich vor deren Geheule und ihrem schrecklichen Antlitz nicht retten. Ich verlor die Besinnung und wurde Gefangene des Zauberers Dogroll. Wisst ihr, wie ich die letzten 212 Jahre verbracht habe?… Als Gefangene in einem Bild, zusammen mit Carmelia, der Schwester von Josephines Großvater.«


  »Genau so war es«, bestätigte nun Carmelia die Worte Alicias. »Ich habe damals mit anderen jungen Leuten – es war im Jahre 1897 – gewettet, wer es wohl wagen würde, den Zauberring zu finden. Sicher kennt ihr es aus den Erzählungen. Wir hatten damals einen kleinen Panzer, ähnlich dem einer Schildkröte, konstruiert und gedacht, dass wir so die Kreaturen überlisten könnten. Es war leider nicht so. Es trug sich bei mir alles genau so zu wie bei Alicia. Auch ich wurde fast wahnsinnig, als die Kreaturen auftauchten. Mein Panzer hat mir nichts genützt. Ich wurde genauso eine Gefangene des Zauberers wie Alicia. Und wenn es Josephine nicht geglückt wäre mit ihrer Hypnosefähigkeit – die ihr als Hexerei bezeichnet –, die Kreaturen erstarren zu lassen, dann würde auch sie mit uns beiden gemeinsam in diesem Bild als Gefangene auf den Zauberer runterschauen.«


  Das hatte gesessen! Es war so ruhig geworden, man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


  »Kommt erst mal mit in unser Haus!«, sagte die Mutter von Josephine zu den jungen Leuten.


  So gingen sie und ließen die nachdenkliche Menge einfach stehen. Für Alicia und Carmelia war das Wirtshaus auch ein Nachhausekommen. Auch sie hatten hier, Generationen vor Josephine, gelebt. Es war sonderbar für sie. Und für Josephine auch. Sie hatte jetzt zwei Schwestern dazubekommen. Denn dass Carmelia die Schwester ihres Großvaters war, erschien ihr so unbegreiflich.


  Für den Vater Josephines war Carmelia die leibliche Tante. Sie versuchten, die ganzen Familienverhältnisse auseinanderzuklamüsern und mussten lachen, da zum Schluss keiner mehr durchblickte. Vor allem, als die von Alicia kommentiert wurden.


  Sie blieben den ganzen Tag im Wirtshaus und feierten ihr Wiedersehen beziehungsweise auch die Wiedergeburt von Alicia und Carmelia. Doch sie feierten auch die Verlobung von Josephine und Freddy.


  Am nächsten Tag wurde ein Stück von der Mauer als Ausgang herausgeschlagen. Mehrere Männer halfen Freddy dabei, was davon zeugte, dass es nun doch Menschen gab, die ihnen glaubten.


  Sie verließen das Tal gegen Abend und nahmen Josephines Eltern mit. Enno hatte Bernd verständigt, der mit dem zweiten Wagen erschienen war. So konnte die ganze Gesellschaft in die Stadt fahren. Josephine wollte ihren Eltern alles zeigen, was sie in der neuen Welt, wie sie sie nannte, bereits kennengelernt hatte. Es war für sie eine aufregende Zeit.


  Auch andere aus dem Tal hatten sich auf den Weg gemacht in die neue Welt. Es war eine richtige Auswandererwelle entstanden. Gerade die Jüngeren wollten nicht mehr in dem Tal bleiben, sie sehnten sich nach der großen, weiten Welt.
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  Das neue Leben


  So wurde eine 455 Jahre lange Tyrannei beendet. Alle in dem Tal waren Josephine insgeheim dankbar, doch kaum einer konnte es ihr richtig sagen oder zeigen. Nur vereinzelt erhielt Josephine einen Blumenstrauß oder eine Dankeskarte zugeschickt, was ihr wie Balsam auf ihrer jahrelang unterdrückten Seele vorkam.


  Kurze Zeit später heirateten Josephine und Freddy und machten anschließend den lang ersehnten, für Josephine noch unbekannten Urlaub.


  Das Haus des Zauberers bewirtschafteten nach wie vor die Köchin und die beiden Diener. Keiner vermisste Dogroll, die Firma lief wie von selbst und machte weiterhin Riesengewinne. Man munkelte später, der Industrielle Lorgod hätte sich ins Ausland abgesetzt, nachdem seine Verlobte mit einem anderen durchgebrannt war.


  Josephine und Freddy aber wurden glücklich und bekamen Kinder, denen sie die Geschichte des Fluches weitererzählten. Doch diese konnten es nicht mehr ganz zuordnen, ob das Erfindung oder Wahrheit war.


  Die Eltern Josephines zogen nach einigen Monaten schon wieder zurück in ihr Tal und eröffneten dort wieder ihr Wirtshaus, das zu einer Attraktion ausgebaut wurde, wo viele Menschen einkehrten. Sie betrieben auch ein kleines Museum, wo das Schicksal des Tales verewigt worden war.


  Auch Alicia und Carmelia fanden junge Männer, mit denen sie glücklich wurden. Sie zog es nicht mehr zurück in das Tal des Fluches, das heute noch so im Volksmund genannt wird.
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